
        
            
                
            
        

     
   
      
 
      
 
    Solange das Lied gesungen wird, ist deine Schuld nicht beglichen 
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    Kapitel 1 
 
    Ich stand bis zu den Füßen im Wasser und lachte aus vollem Hals. Regins erschrockenes Gesicht war urkomisch. Er saß mit dem Hinterteil im plätschernden Wasser des Hravis und guckte mich so dümmlich an, als wären mir plötzlich Hörner gewachsen. Ich wusste nicht, warum ich lachte, und Regin vermutlich nicht, warum er auf dem Hosenboden im Wasser saß. Anschließend hörte der Traum stets auf.  
 
    Dieser eine Moment existierte nur in meinem Kopf, doch er kehrte immer wieder. Meine Mutter behauptete, dass es die letzte glückliche Erinnerung an Regin war, aber das stimmte nicht. Danach musste es mindestens noch zwei Sommer gegeben haben, in denen Regin und ich am Fluss spielten, Fische fingen und Libellen jagten, aber in meinem Kopf vermischte sich das alles zu einem Brei aus Erinnerungen. 
 
    Auch heute war es wieder der Traum, der mich weckte. Er kündete von glücklichen Gedanken und ich hatte mittlerweile die Erfahrung gemacht, dass daraufhin ein guter Tag folgte. Es war mein Orakel, so sagte ich mir immer wieder. 
 
    Ich räkelte mich im Bett und stand schließlich auf, obwohl es draußen noch dunkel war und der Mond durch mein Fenster hineinschien. Aber an manchen Tagen hielt mich nichts im Bett, ich war immer eine Nachteule gewesen, wie mein Großvater scherzhaft zu sagen pflegte. Mondfühlig, sagte meine Mutter dazu. Was es bedeuten sollte, wusste ich nicht, aber ich nahm es so hin. Und heute gab es einen guten Grund früh aufzustehen: Zähltag. Zähltag war der Tag im Jahr, an dem die Beamten von König Sigewulf in jedes Dorf und jede Stadt von ganz Steingard kamen, um die Bewohner zu zählen. Das taten sie, damit sie die Abgaben bestimmen konnten. Zähltag war allerdings auch ein Festtag, denn die Beamten fuhren mit Fässern voller Met und Bier vor und brachten auch stets Fleisch und Leckereien mit. Sozusagen als Entschädigung dafür, dass wir unserem Tagwerk nicht nachgehen konnten.  
 
    Auch jetzt, wo ich ins heiratsfähige Alter gekommen war, konnte ich mich dafür immer noch begeistern. Als Kind war ich stets früh aufgestanden, um keinen Moment zu verpassen, der von nun an geschah. Ich galt jetzt offiziell als Erwachsene und kam ich mir fast ein bisschen lächerlich vor, während ich leise in meine Pelze schlüpfte und mir die Stiefel zuschnürte.  
 
    Vermutlich war draußen noch nichts los, aber mich hielt nichts mehr, sodass ich mich durch die Stube schlich und kurz auf das Schnarchen meines Vaters lauschte. Er würde mir zwar kaum verbieten, mitten in der Nacht aufzustehen, um die Vorbereitungen für den Zähltag anzusehen, doch seinem Spott wollte ich mich nicht aussetzen. Er sollte mich als Erwachsene behandeln. Und das passte nicht ins Bild. 
 
    Vorsichtig öffnete ich die Tür. Es war klirrend kalt, aber wenn man in Steingard lebte, machte sie einem kaum etwas aus. Gerade einmal vier Monate im Jahr war der Fluss vor unserer Tür eisfrei und der Boden nicht gefroren, sodass wir Kälte gewöhnt waren. 
 
    Ich sah hinüber zu der Hütte, in der einst Regin mit seiner Familie gelebt hatte. Bevor sie fortgegangen waren. Als sie damals in Torpdal ankamen, gab es kein Fest und keine fröhlichen Willkommensgrüße, denn die Winterpest wütete gerade im Dorf und raffte dreiundzwanzig stattliche Männer hin. Angeblich konnten Frauen die Winterpest nicht bekommen, aber ich hatte schon häufiger gehört, dass sie junge Mädchen befiel. Sie wurden davon unfruchtbar und wenn einer Frau so etwas passierte, trieb man sie aus dem Dorf, denn sie galt lebenslänglich als Überträger der Krankheit. Kein Wunder, dass mich meine Mutter damals nicht vor die Tür ließ, in Sorge, dass ich mich anstecken könnte.  
 
    So bekam ich damals auch nicht mit, dass ein neuer Spielgefährten gegenüber einzog. Es dauerte trotzdem nicht lange, bis Regin irgendwann vor meiner Tür stand. Und von dem Tag an waren wir unzertrennlich. Bis seine Familie irgendwann beschloss, nach Hartheim umzuziehen. Regins Vater hatte gehört, dass dort das Geschäft besser lief und man für das Holz noch ansehnliche Preise bekam, denn in letzter Zeit gruben sich die vielen Holzfäller in Torpdal das Wasser gegenseitig ab. Regins Mutter lud mich am letzten Abend ein sie zu besuchen und wir feierten ein wunderschönes Fest. 
 
    Jetzt lebten dort Ashild und ihre Brüder. Das schönste Mädchen von Torpdal, wie jeder behauptete. Ashild war nicht verkehrt, doch wusste ich nie, woran ich bei ihr war. Ob sie mich leiden konnte oder nicht, ob sie über mich oder mit mir lachte … Regin war mir stets lieber gewesen.  
 
    Ich trat unter dem Vordach hervor und ging in Richtung Dorfplatz, wo bereits die ersten Vorbereitungen stattfinden mussten. Der Geruch von Finkelblumen lag in der Luft, sie waren meist die Ersten, die im Frühling ihren Kopf durch die Schneedecke steckten. 
 
    Meine Gedanken kehrten allerdings erneut zu Regin zurück. Einmal versprach mir meine Mutter, dass wir seine Familie in Hartheim besuchen würden. Doch eines Abends hörte ich sie mit gedämpften Worten eindringlich auf meinen Vater einreden. »Du darfst es Sif auf keinen Fall sagen.« Danach wich sie meinen Fragen nach Regin und seiner Familie immer aus und wann immer ich sie anbettelte, nach Hartheim zu gehen, wurde sie böse mit mir. Ich wusste damals schon, dass etwas Fürchterliches passiert sein musste, aber was, das konnte ich mir nicht vorstellen. Wie auch? Ich war vielleicht zehn und die Tochter eines einfachen Holzfällers.  
 
    Als ich den Marktplatz erreichte, erkannte ich, dass noch niemand da war. Die Finkelblumen lagen auf einem großen Haufen, mit ihnen würde man wahrscheinlich nachher das Totem schmücken, ein paar Zelte standen halbfertig auf dem Platz und zwei Marktkarren, noch geschlossen, lagen in der Dunkelheit, direkt neben dem Haupthaus unseres Dorfvorstands. Wahrscheinlich fahrende Händler, die ihre Chance witterten. Ich liebte diese Stände, weil sie ihre Waren aus allen Teilen von Steingard mitbrachten und mir das Gefühl gaben, dass ich die weite Welt auf diese Art ein bisschen erkundete. Allerdings war ich nie weiter als bis nach Spillafold gekommen, wo meine Tante mit ihren drei Söhnen lebte. Das war ungefähr ein Tagesmarsch von Torpdal aus und ich nahm ihn seltener auf mich, nachdem der Jüngste ihrer Söhne, Skorri, fort war. Nicht, dass ich Skorri besonders gemocht hatte, aber Tante Asta war seitdem nicht mehr dieselbe. Ob Skorri starb, wussten wir alle nicht, denn er war nicht in Spillafold gewesen, als es geschah. Niemand fand seinen Leichnam und ich hatte den Eindruck, dass sie sich seitdem wie verrückt gebärdete. Auch ihre übriggebliebenen Söhne konnten nur zuschauen und den Kopf schütteln. Meine Mutter schärfte mir ein, Tante Asta nicht häufiger als nötig zu treffen, aber ich wäre sowieso nicht freiwillig alleine hingegangen.  
 
    Hinter vorgehaltener Hand sprach man in Spillafold allerdings von der Schwarzen Jagd. Natürlich kannte ich Geschichten über die Schwarze Jagd, die erzählte man sich bei uns im Dorf auch und wir Kinder am Fluss hatten öfter mal Schwarze Jagd gespielt, uns aber ständig darum gestritten, wer König Sigewulf sein durfte. Schließlich war er der Jäger und die anderen die Gejagten. Allerdings starb bei uns niemand, wie in den Gruselgeschichten, wir wurden nur gefangen und mit einem: »Du bist tot«, abgespeist. Wer tot war, musste sich auf den Boden legen und ausharren, bis die Jagd vorbei war. Dabei hatte ich mir mal eine Erkältung zugezogen, denn Regin hatte mich im Flussbett geschnappt, wo ich blieb, bis das Spiel vorbei war. 
 
    Schon wieder … Immerzu dachte ich daran, was aus Regin geworden war. Ich vertrieb ihn entschlossen aus meinen Gedanken, umrundete den Markplatz einmal und lauschte. Irgendwo bellten die Hunde und ich hörte, wie sich einige Fensterläden in der Ferne öffneten.  
 
    Weil ich nicht beim Herumstehen erwischt werden wollte, beeilte ich mich, weiterzukommen. Manche in Torpdal hielten mich eh für eigenartig, weil ich immer noch nicht verheiratet war. Bei Ashild fand es niemand seltsam, aber bei mir schon, das empfand ich als ungerecht.  
 
    Während ich in Richtung Hafen schlich, öffnete sich eine der Haustüren und eine Katze schoss heraus. Anschließend Gepolter – dann stand der Hufschmied von Torpdal vor mir, Halvar. 
 
    »Morgen, Sif«, brummte er, als er mich erblickte. »Was machst ‘n du so früh hier?« 
 
    »Ich kann nicht schlafen«, antwortete ich ehrlich. 
 
    »Ha«, machte er. »Meine verzogene Tochter ist auch schon auf den Beinen und nervt ihre Mutter. Will sich die Haare flechten lassen, damit sie zum Tanz gehen kann.« 
 
    Ich lächelte höflich und nickte. Diesen Streit hatte ich mit meinem Vater in den Jahren zuvor auch mehrfach geführt. 
 
    »Hilfst du mit beim Aufbauen?«, fragte er dann. 
 
    »Beim Schmücken«, gab ich zurück. Ich war mit ein paar Mädchen aus dem Dorf verabredet, um nachher das Totem zu verschönern. Was nicht sonderlich lange dauerte, denn wir waren viel zu viele und unser Totem recht klein – wie alles in Torpdal. 
 
    Doch es fiel häufig eine Leckerei dabei ab, die dort auch aufgestellt wurden und wir Mädchen balgten uns häufig um diese Arbeit. Auch jetzt noch. 
 
    »Auf Wiedersehen, Halvar«, sagte ich schließlich und setzte meinen Weg bis zum Hafen fort. Dort waren bereits die meisten Boote ausgelaufen. Der Morgen graute langsam am Horizont. Ich blieb eine Weile auf dem Steg stehen und sah hinaus auf den Fluss, der mit seiner reißenden Strömung lautstark dahinschoß. Am Ende des Stegs gingen einige Fischer einander zur Hand, sie schienen eines der Boote instand zu setzen. 
 
    Ich ließ mich auf einem der Fässer nieder und schaute hinaus in den Morgen. 
 
      
 
    Ich sah die Männer schon von Weitem, wie sie auf ihren stattlichen Ponys die Hauptstraße von Torpdal entlangritten und ihre Fahnen im Wind flatterten. Der blaue Rabe auf weißem Grund. Die schneebedeckten Hänge ließen das Weiß der Flagge verschwinden und es sah aus, als flöge der blaue Rabe tatsächlich die Hauptstraße entlang. 
 
    Und der Karren, den die Packpferde zogen, war riesig. Ob das alles für das Fest in Torpdal war? Ich ließ die Axt meines Vaters prompt auf der Veranda liegen und eilte auf die Straße, um mich den Neugierigen anzuschließen. Wenn man Glück hatte, verteilten sie billigen Schmuck und anderen Tand. Am liebsten an hübsche Mädchen, wenn auch aus anderen Gründen als purer Barmherzigkeit. Allerdings musste man nicht darauf eingehen. Ashild von gegenüber hatte schon dreimal Schmuck bekommen und zwei Beamte hatten sich um sie gerauft. Am Ende war sie lachend davongegangen und hatte nicht einen von ihnen eines Blickes gewürdigt. Dafür trug sie jetzt eine glitzernde Kette um den Hals, um die sie jeder beneidete. Dazu noch zwei Armbänder, die farblich dazu passten.  
 
    Ich sah sie sogar in der Menschenmenge. Ashild war groß und rothaarig, sie fiel auf wie ein Leuchtfeuer. Vielleicht auch ein Grund, weshalb die Beamten ihr so oft etwas schenkten. An Ashild konnte man nicht vorbeisehen. An mir schon, ich war klein, hatte schlammblondes Haar und große braune Augen, die mich stets erschrocken aussehen ließen. Die Männer des Königs suchten sicher nach exotischen Schönheiten wie ihr, nicht nach gewöhnlichen Mädchen wie mir. 
 
    Allerdings half Ashild ihrem Vater auch nicht bei der Arbeit, so wie ich. Ich hatte deswegen ein breites Kreuz und raue Hände, wo sie schlank und zierlich wirkte Dafür konnte sie sicher nicht mit einem Axthieb ein Holzscheit spalten.  
 
    Als die Männer des Königs näherkamen, konnte ich ihre Gesichter erkennen. Sie wirkten fröhlich, aber verfroren. Vielleicht kamen sie gerade aus den Bergen, dort gab es noch eine winzige Siedlung namens Fjellnir, wo Kohle abgebaut wurde.  
 
    Einige der Anwesenden brachen in Jubel aus und ich trat einen Schritt näher an die Straße, als ich sah, dass sie tatsächlich Dinge in die Menge warfen. Etwas Kleines flog direkt an meinem Kopf vorbei, aber ich war nicht schnell genug. Hinter mir hob eine Frau mit einem triumphierenden Schrei etwas aus dem Schneematsch. Estrid Ketildottir, die Frau des Schankwirts, gegenüber auf der Straße, fing einen Apfel, den sie hastig in ihren Pelzen verbarg.  
 
    Kinder bekamen Beutel voller Murmeln von einem älteren Beamten, der direkt auf sie zukam. Die Männer des Königs waren immer großzügig. So vergaßen wir alle, was geschah, wenn der König Männer aushob, um in den Krieg zu ziehen, oder wenn er wieder höhere Steuern forderte. So die Worte meines Vaters. Das hätte er natürlich nie vor einem Beamten gesagt, aber mir und meiner Mutter verriet er seine Gedanken manchmal, wenn er einen Krug Met trank.  
 
    »Man sollte diesen Tand gar nicht annehmen«, schnaubte er dann. »Damit zahlen sie doch nur ihr schlechtes Gewissen ab und sorgen dafür, dass wir sie nicht mit der Axt aus Torpdal vertreiben.« 
 
    Ich wollte trotzdem ein paar hübsche Dinge abstauben, ganz gleich, für wie verwerflich mein Vater das hielt. Die anderen Mädchen hatten schließlich auch schon einige Geschenke bekommen. 
 
    Ein paar Wolken schoben sich vor die Sonne und einige Umstehende murrten. Die Sonne zeigte sich diesen Monat höchst selten und war daher ein willkommener Gast. Wenn sie nun fortging, war das ein schlechtes Omen. Doch unbeeindruckt hielten die Beamten auf das Totem des Dorfes zu und erreichten schließlich auch mich.  
 
    Ein Mann auf einem Pony starrte mich unentwegt an und wendete sein Tier schließlich, um mit einem weiteren Mann zu sprechen. Er deutete zu meinem Entsetzen in meine Richtung. Doch der andere kam nicht zu mir hinüber. Er reichte dem Ersten etwas, das ich nicht erkennen konnte und ritt dann einfach weiter. Ich sah dem Mann auf dem weißen Pony nach, der davonritt. Eindeutig höher im Rang als der Zweite, der nun seinen Weg zu mir einschlug. Ich war zu verblüfft, um überhaupt zu reagieren, erst als der Mann direkt vor mir stand und mir ein Schneefuchsfell in die Hände legte, begriff ich, dass mir einer der Beamten damit ein Angebot gemacht hatte.  
 
    Ich wusste überhaupt nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Wie hatte Ashild das denn gemacht? Bestimmt kokett gelächelt und anschließend war sie kichernd davongegangen. Also versuchte ich mich an einem Lächeln und trat dann sittsam einen Schritt zurück, um den anderen Schaulustigen Platz zu machen.  
 
    In meinen Händen hielt ich ganz fest den Schneefuchspelz. Ein überaus teures und großzügiges Geschenk, das Ashilds Flitterkram in den Schatten stellte. Schneefüchse durften nur von der königlichen Familie gejagt werden und ihre Pelze wurden entsprechend gehandelt. Allen, die sich nicht daran hielten, drohte die Todesstrafe. Doch ich wusste auch, dass man es in manchen Dörfern nicht so eng sah und die Schneefüchse trotzdem gejagt wurden.  
 
    Heimlich beobachtete ich den Beamten, der mir nun keine Beachtung mehr schenkte und einfach davonritt. Sein Falbe war stämmig und hatte bunte Bänder im Schweif. Die signalisierten irgendeinen Rang, aber ich hatte so selten mit königlichen Beamten zu tun, dass ich nicht wusste, was er war. Sie kamen einmal im Jahr ins Dorf und zählten uns. Ansonsten interessierte sich der König nicht für Torpdal. Also taten es seine Männer auch nicht. 
 
    Um mich herum wurde bereits getuschelt. Eine alte Dame streichelte ehrfürchtig über den Fuchspelz. »Mädchen, du hast ein Glück«, sagte sie. Hinter ihr stand Skuff, der Metzgergeselle, der neugierig über ihre Schulter lugte.  
 
    Ansonsten kannte ich jedoch kaum jemanden von den Umstehenden. Obwohl Torpdal nicht riesig war und auch nicht als Stadt galt, wohnten doch genügend Leute hier, sodass man nicht jeden kannte. Außer natürlich die Menschen, die am Fluss wohnten – davon kannte ich jeden einzelnen. Dann natürlich die, mit denen man zu tun hatte: Halvar, den Hufschmied, oder Arfast, den Sägewerkbesitzer, der einer der reichsten Männer von Torpdal war.  
 
    Ashild bahnte sich ihren Weg durch die Menge, ich sah ihr leuchtend rotes Haar schon von Weitem, dann stand sie plötzlich vor mir und rief: »Bei den Göttern, dich haben sie aber besonders ins Herz geschlossen.« 
 
    Ich sah, dass sie in ihrer Hand ein Lederstück hielt. Bei näherem Hinsehen entpuppte es sich als Gürtel mit einer feinen Metallschnalle. Vielleicht Eisen.  
 
    »Komm mit, Sif«, rief sie fröhlich und hakte sich bei mir ein.  
 
    Ich wusste gar nicht, wie mir geschah, auch wenn Ashild am Fluss wohnte, so hatte ich nie so viel mit ihr zu tun. Ich war vermutlich einfach nicht interessant genug für sie und ihre Freundinnen. Sie verbrachte ihre Zeit nämlich mit der Tochter von Arfast, Jodis, und die war nun wahrlich nicht meine Kragenweite. Jodis war sich nämlich bewusst, dass ihr Vater einer der Reichsten im Dorf war. Was auch bedeutete, dass seine Tochter nicht arbeiten musste und daher tat und ließ, was immer ihr genehm war. 
 
    Ashild schien das ähnlich zu sehen, denn sie arbeitete ebenfalls nicht. Allerdings war ihr Vater auch Fischer und hatte drei Söhne neben Ashild.  
 
    »Ich bin richtig neidisch«, sagte sie gerade, während wir auf das Totem von Torpdal zuliefen, wo wir uns in Reihen aufzustellen hatten, bis die Beamten fertig mit Zählen waren. »Du musst mit deinem Gönner wenigstens sprechen. Abweisen darfst du ihn natürlich jederzeit, aber dann schenkt er dir nächstes Jahr nichts mehr. Du musst sagen: Ach, mein Herr, ich bin ein ehrbares Mädchen und ich darf so etwas doch nicht einfach annehmen. Mein Vater schlägt mich tot, wenn er herausfindet, dass mir ein Mann den Hof macht. Die wissen ja nicht, wie alt du bist und du gehst gut und gerne noch als jünger durch.« 
 
    »In Ordnung«, sagte ich schnell. 
 
    Ich war ganz dankbar, dass Ashild mir ein paar Ratschläge gab. Ich hätte nicht gewusst, was man zu einem Beamten sagt. Mit den Jungs im Dorf war das kein Problem, deren Annäherungsversuche hatte ich bisher einfach ignoriert und wenn einer zu frech wurde, dann drohte ich ihm eine Tracht Prügel an – Problem gelöst. 
 
    Mittlerweile hatte die kleine Karawane den Mittelpunkt des Dorfes und damit das Totem erreicht. Es bestand aus fünf Teilen, so aufgereiht, dass es sich pyramidenartig in die Höhe schraubte. Oben thronte der Drache, der Schöpfer der Dinge, und er hielt eine Planke, so groß wie mein Arm lang war. Darunter der Bär, er hielt zwei. Danach kam der Adler mit dreien, eine Planke hielt er im Schnabel. Anschließend die Schlange mit Vieren, umschlungen von ihrem Leib. Und zum Schluss die Kaninchen. Fünf an der Zahl und sie hielten fünf Planken. Die Planken standen für verschiedene Tugenden und man konnte Opfergaben an sie nageln. 
 
    Unser Totem war anlässlich des Zähltags mit den Finkelblumen geschmückt, die wir am Morgen aufgehängt hatten, und an jeder Planke hing ein Opfer. Ein Pelz, ein Wolfsherz, eine goldene Kette und noch viele andere Dinge. Was die Menschen eben opfern wollten um diesen oder jenen Gott für sich zu gewinnen. 
 
    Ich blieb hinter Ashild stehen, die irgendwem in der Reihe neben uns winkte und wartete. Meine Mutter und mein Vater mussten auch in der Menge sein, aber ich sah sie nicht.  
 
    So schaute ich nur zu, wie die Beamten auf und ab schritten, damit wir ordentliche Reihen bildeten. Einige saßen noch immer auf ihren Ponys, andere waren abgestiegen, hatten am Totem einen Tisch errichtet und blätterten nun in ihren Büchern. Ich war neugierig, was da wohl drinstehen mochte. Als Kind hatte ich nie lesen gelernt, so wie es die Kinder der Kaufleute taten, doch mein Vater hatte mich damit nach Regins Verschwinden abgelenkt und mir einiges beigebracht. Ich konnte zwar nicht wirklich gut schreiben, und brauchte lange um zu lesen, aber es genügte, um die wichtigsten Dinge meines Alltags zu begreifen.  
 
    Vermutlich notierten die Männer des Königs nur Zahlen, aber vielleicht notierten sie sich auch andere Dinge. Der Mann, der mir den Fuchspelz schicken lassen hatte, sah zu mir herüber und ich merkte, dass ich rot wurde. Hastig verbarg ich mich hinter Ashild, die meine Reaktion leider genau richtig deutete. 
 
    »Also ein bisschen schöne Augen machen musst du ihm schon. Das erwartet er für so ein teures Geschenk.« 
 
    Beschämt sah ich wieder auf und suchte abermals seinen Blick. Er sah nett aus. Belanglos allerdings auch. Ein gerades Profil, kurzes Haar, so wie es sich für einen Beamten gehörte, und einen akkurat gestutzten Bart. Mehr Bartstoppeln, als dass man es einen Bart nennen konnte. Ich wusste, dass die Beamten ihn nicht länger tragen durften. Er hatte blaue Augen, wie die Männer aus dem Norden, aber braungebrannte Haut. Trotzdem war er niemand, der mein Herz höherschlagen ließ. Eher fand ich, dass er sehr gemein lächelte und sich zu wichtig nahm. Doch vermutlich strahlten alle Beamten des Königs das aus, schließlich waren sie in jedem Fall etwas Besseres als wir Dorfbewohner. Ich rang mir ein Lächeln ab und tatsächlich lächelte er zurück. Ob es echt war, vermochte ich nicht zu sagen.  
 
    Vor uns schritten nun die ersten Beamten auf und ab. Sie mussten mit dem Zählen angefangen haben. Ich lauschte ihrem eintönigen Singsang, wie sie sich Zahlen zuriefen und dann dem Schreiber präsentierten und hatte das Gefühl, jeden Moment weg zu dämmern, während ich versonnen das Fuchsfell in meiner Hand streichelte.  
 
    Ashild plauderte munter mit einer Frau vor ihr, während ich den Beamten lauschte.  
 
    »Wann kommen denn die anderen?«, fragte der eine. 
 
    »Na, spätestens in zwei Tagen.« 
 
    Was für andere meinten die bloß? Sie senkten die Stimme und gingen weiter nach hinten, sodass ich nicht mehr mithören konnte. Warteten sie etwa auf eine weitere Lieferung? Das wäre dann aber schon äußert großzügig, wenn sie tatsächlich Verstärkung mitbrachten. Ich war naiv. Es hätte das erste Warnsignal von vielen sein sollen, die noch folgen würden. Aber ich verstand es nicht. Niemand schien es zu verstehen. Oder ich war die Einzige, die es mitbekam, aber zu blind dieses Zeichen zu deuten.  
 
      
 
    Am Abend hatte sich der Platz um das Totem in einen Festplatz verwandelt. Es waren Lichter entzündet worden, die Fässer mit dem Met standen aufgebockt neben den Festtischen und am Lagerfeuer war der Tanz im Gange. Ich hatte seit jeher keinerlei Interesse am Tanz und saß nun eingezwängt zwischen meiner Mutter und den Nachbarsmädchen, die noch nicht alt genug waren, um mitzutanzen, auf einer Bank und sah zu. Es war mir eigentlich ganz recht. Seit Regin war ich nicht mehr so gesellig.  
 
    Das Fuchsfell ruhte auf meinen Oberschenkeln und meine Mutter klatschte neben mir den Takt, während mein Vater mit Domhild, der Frau des Viehzüchters, tanzte. Meine Mutter tanzte nämlich ebenso ungern wie ich, weshalb mein Vater seit Jahr und Tag andere Frauen zum Tanzen auffordern musste. Die Beamten hatten sich ebenfalls unter die Bewohner von Torpdal gemischt und einige von ihnen tanzten auch mit den jungen hübschen Mädchen des Dorfs. Meinen Verehrer hatte ich allerdings schon länger nicht mehr gesehen und war auch nicht traurig darüber.  
 
    Ashild unterdessen tanzte kokett mit gleich zwei Beamten abwechselnd und kicherte und lachte, als gäbe es kein Morgen. 
 
    Meine Mutter saß mit einem Krug mit Met in der Hand da, während sie stumm beobachtete. Die zwei Mädchen vor mir wippten unruhig auf der Bank umher, die Trommelmusik war laut und animierte regelrecht dazu, aufzuspringen und mitzumachen. 
 
    »Der Mann dort schaut dich ständig an, Sif«, sagte meine Mutter abrupt, als die Tänzer sich neu formierten und mein Vater die Partnerin wechselte. Tatsächlich, der Beamte war noch da, jetzt, wo sich die Menge ein wenig lichtete.  
 
    »Hm«, machte ich. 
 
    »Du musst wenigstens einmal mit ihm reden, da er dir so ein großzügiges Geschenk gemacht hat.« 
 
    Ich antwortete nicht. Stattdessen fragte ich mich, woher meine Mutter wohl wusste, wer mir einen Fuchspelz geschenkt hatte. Doch vermutlich hatte sich das in Torpdal schon herumgesprochen. Meines war nämlich mit Abstand das teuerste Geschenk gewesen.  
 
    »Nun geh schon«, drängte meine Mutter mich, sodass ich schließlich aufstand. Wohl war mir dabei aber nicht. Er hatte mir einen Pelz geschenkt – ja. Das zwang mich jedoch nicht dazu, ihn irgendwie zu mögen. Oder ihm gar etwas dafür schuldig zu sein. Vielleicht sollte ich den Pelz doch zurückgeben? 
 
    Ich fand den Mann unter dem Vordach der Schänke, wo er mit einem Metkrug stand und unruhig mit dem Fuß wippte. Nebenher unterhielt er sich mit zwei Männern aus dem Dorf, die ich vom Sehen kannte. Sie erzählten ihm gerade etwas über die nahegelegenen Hügelgräber, verschwanden jedoch prompt, als sie mich sahen. Großartig, es schien sich wirklich schon überall herumgesprochen zu haben. Mir war die Sache mehr als nur unangenehm und beinahe hätte ich auf dem Absatz kehrt gemacht.  
 
    Er sah mich sehr genau an. Mehr wie ein Falke, der seine Beute beobachtete. Aber dann lächelte er. 
 
    »Das Mädchen mit dem Fuchspelz.« 
 
    »Ja«, sagte ich zögerlich. 
 
    »Wie heißt du?« 
 
    »Sif.« 
 
    »Ich bin Regin.«  
 
    Die Namensgleichheit traf mich hart und unvorbereitet. Er deutete mein Zögern auf seine Weise. 
 
    »Du brauchst dich nicht zu schämen. Beamte schenken den Mädchen in den Dörfern immer etwas. Ich habe auch schon anderen Mädchen etwas geschenkt.« 
 
    »Ach«, machte ich blöde.  
 
    Regins Namen so unvorbereitet wieder zu hören, versetzte mir einen Hieb direkt in die Magengrube.  
 
    »Nicht eifersüchtig sein. Einen Fuchspelz habe ich noch nie verschenkt.« 
 
    »Das ist nett, … Regin.« Sein Name kam mir nur sehr schwer über die Lippen. 
 
    Die Trommler hatten ihr Spiel kurz unterbrochen und laute Stimmen hallten über den Festplatz. Aus der Ferne sah ich, wie sich ein paar Fackelträger auf das Totem zubewegten. Die Priester des Großen Schöpfers, die ihre Opfergaben zur Mitte der Nacht bringen würden. Die Zeremonie hatte ich schon oft verfolgt. Früher war es das Signal für mich und Regin gewesen, dass wir ins Bett gehen mussten. Als Erwachsener fing die Nacht dann erst an. 
 
    »Möchtest du tanzen, Sif?«, fragte er. 
 
    »Nein. Ich tanze furchtbar schlecht, Ihr wäret nur beleidigt, wenn ich es tue.« 
 
    Er lachte laut. »Sag es nicht den anderen Mädchen, aber ich tanze auch nicht gern. Dabei will jede mit den Beamten tanzen. Von der zahnlosen Greisin bis hin zum schönsten Mädchen der Stadt.« 
 
    »Ashild tanzt wirklich gern«, gab ich zu. 
 
    »Unsinn, du bist doch viel hübscher«, erwiderte Regin. 
 
    »Manche würden das anders sehen«, erwiderte ich lediglich.  
 
    Seine Komplimente schmeichelten mir, ja. Aber ich wusste eben auch, was Männer alles so sagten, um ein Mädchen ins Bett zu kriegen. Immerhin war ich selber auf ein paar uralte Maschen hereingefallen, als ich meinen ersten Kuss von Veleif Asmundsson bekommen hatte. Anschließend hatte ich gehört, dass er jedes Mädchen mit denselben Komplimenten hinter die Scheune seines Vaters lockte, um sie dort zu betatschen, wenn sie es zuließen. Als ich es herausbekam, brach ich ihm einen Finger. Jetzt war er nicht mehr Flinkhand, wie seine Kumpels ihn nannten. 
 
    »Also, Sif, wenn du nicht tanzen magst – was tust du denn am liebsten?« 
 
    Eins musste ich ihm ja lassen, er ließ nicht locker. Und zwar auf eine unaufdringliche Art. 
 
    »Jetzt? Oder überhaupt?« 
 
    »Beides.« 
 
    Beim Schöpfer, was klang denn jetzt nicht nach langweiligem Bauernweib? »Ich schaue mir gerne die Wettkämpfe nach dem Zähltag an.« Die fanden in den frühen Morgenstunden statt und dort zeigten die Männer des Dorfs ihre Stärke, kämpften mit Äxten, balancierten auf Holzstämmen oder übten sich im Bogenschießen. Das war tatsächlich mein Lichtblick bei jedem Zähltag.  
 
    »Ah«, machte er. »Wettest du?« 
 
    »Manchmal«, gestand ich.  
 
    Meine Mutter hätte mich vermutlich grün und blau geschlagen, wenn sie es gewusst hätte. Aber das tat sie nun mal nicht. Und es waren keine großen Summen. Außerdem war ich gut im Wetten. 
 
    »Ich habe mal einen ganzen Monatslohn verloren«, sagte Regin. »Das war ein Ärger, sag ich dir.« 
 
    »Wieso?« 
 
    »Weil ich nur Wasser und Brot bekam in der Zeit«, sagte er. »Ich hatte einen ganzen Monat riesigen Hunger. Und meine Brüder haben mich ausgelacht. Aber das ist schon ewig her. Was magst du jetzt machen?« 
 
    »Vermutlich mir die Priester ansehen, wie sie ihre Opfergaben anbringen.« 
 
    »Das ist doch langweilig«, entschied er.  
 
    Tatsächlich fand ich das auch. Meine Familie ging zwar pflichtschuldig zu allen Festen der Gottheiten, aber ich hatte meinen Vater niemals beten sehen und meine Mutter schon gleich dreimal nicht. Es spielte einfach keine Rolle in unserem Leben.  
 
    »Ich weiß etwas Besseres«, sagte Regin. 
 
    »So?«, fragte ich. »Was denn?« 
 
    »Du bist bestimmt noch nie geritten.« 
 
    »Nicht auf einem Pony. Aber auf unserem Rückepferd Ranveig schon.« 
 
    »Das ist nicht dasselbe«, widersprach Regin. »Die Ponys sind viel schneller und wendiger. Ein teureres Tier wirst du nicht wieder zu Gesicht bekommen, und wenn du erst einmal meinen Runolf geritten bist, willst du nie wieder etwas anderes.« 
 
    Regin nahm mich beim Arm und zog mich mit sich, in die Gasse zwischen der Schänke und ein paar Wohnhäusern. Ich hatte gar keine Zeit zu reagieren, er nahm mich einfach mit. Als wir die Häuserzeile hinter uns gelassen hatten, standen wir beinahe im Dunkeln. Nur aus ein paar Fenstern schien noch Licht.  
 
    Hier standen die Pferde der Beamten. Ihr Atem warf weiße Dampfwolken in die Nacht und einige hoben den Kopf, als sie uns bemerkten. Mit einem Mal dämmerte mir, dass wir allein waren. 
 
    »Ich möchte gerne zurückgehen.« In der Hand hielt ich immer noch den blöden Fuchspelz, der mich überhaupt erst in die Situation gebracht hatte. 
 
    Regin, der auf eines der Ponys zugegangen war, stutzte und wandte sich zu mir um. 
 
    »Wieso? Ich tu dir schon nichts.«  
 
    »Ich möchte trotzdem gerne wieder zurück«, sagte ich mit aller Ruhe die ich aufbringen konnte.  
 
    Auf dem Festplatz hatten die Trommeln wieder den Takt aufgenommen. Wenn ich um Hilfe rief, hörte mich niemand. Ich hatte mich in meinem Leben noch nie so unwohl mit einem Menschen gefühlt. 
 
    Er berührte meinen Arm. »Nun hab dich mal nicht so. Wir gehen nur ein bisschen reiten.« Aber als er das sagte, griff er nach meiner Taille. Ich wurde stocksteif, meine Finger verkrampften sich und ich klammerte mich wie eine Ertrinkende an das Fuchsfell. Regin bemerkte es gar nicht. 
 
    »Ich … Bitte lasst das«, stammelte ich. 
 
    »Nun komm, für ein Fuchsfell kann man ja wohl ein bisschen was erwarten. Ich war doch ganz nett zu dir. Ich bin auch sonst nett, das kannst du mir glauben.« 
 
    Normalerweise wusste ich mich zu wehren. Aber das hier war ein Beamter des Königs. Wer wusste schon, was geschah, wenn man sich gegen so einen zur Wehr setzte? Vielleicht schaufelte ich mir damit selbst ein Grab. 
 
    »Die anderen Kerle sind roh und ungebildet. Die achten nicht darauf, ob es dem Mädchen Spaß macht. Ich aber wohl. Ich sorge dafür, dass es dir auch gefällt. Dann wirst du gar nichts anderes mehr wollen.« 
 
    »Lasst das, bitte«, flehte ich, als ich fühlte, wie seine Hand unter meinen Pelzmantel kroch und einen Eingang in meine Tunika suchte, um nackte Haut zu spüren.  
 
    »Bitte nicht.« Meine Stimme klang mehr wie ein Wimmern. 
 
    »Es wird dir gefallen. Bisher hat es jeder gefallen. Und nur die Wenigsten bekommen dafür so viel wie du. Du bist hübsch. Und wild. Ich mag Mädchen wie dich.« 
 
    Wie mich … was sollte das heißen? 
 
    Sein Mund befand sich nun ganz nah an meinem Ohr und sein feuchter Atem streifte meine Haut. Ich fand alles an ihm mit einem Mal widerlich. 
 
    »Wenn Ihr nicht geht …«, begann ich, aber dann kniff er mir in die Seite. 
 
    »Ich kann auch anders«, zischte er. »Jetzt entspann dich. Genieß das. Die Bauernlümmel wissen ja gar nicht, wie man mit Frauen umgeht, aber ich weiß es.« 
 
    »Ich will aber nicht.« Und mit einem Mal war es mir gleichgültig, dass er ein Beamter war und ich nur eine minderwertige Holzfällergehilfin, ich hob mein Knie und rammte es direkt in seinen Schritt. Sein Stöhnen ließ die Pferde aufhorchen. Gleiches Recht für alle – mich hatte niemand schreien gehört und ihn nun auch nicht. 
 
    Regin sackte in sich zusammen, die verschwitzten Finger zogen sich aus meinen Gewändern zurück und er krümmte sich vor Schmerzen. 
 
    Das Fuchsfell fiel zu Boden. Was für ein dämliches Geschenk. Ich spuckte ihm direkt vor die Füße, wusste aber in der Dunkelheit nicht, ob ich das Fell getroffen hatte oder nicht. 
 
    »Schenkt es irgendeinem billigen Mädchen, wenn Ihr dafür eine Gegenleistung erwartet. Aber nicht mir.« 
 
    Das war mein zweiter Fehler. Und vermutlich der Schwerwiegendste.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
    Als meine Mutter mich weckte, brachen die Ereignisse der letzten Nacht über mich herein. Ich hatte einen Beamten getreten. Ihn gedemütigt und sein Geschenk verschmäht. Beim Schöpfer, dafür würde ich sicher büßen müssen. 
 
    Zögerlich stand ich auf und hastete ins Freie, um mich an der Tonne zu waschen. Draußen schneite es leicht, sodass es mir nicht möglich war eine exakte Uhrzeit zu bestimmen. Tatsächlich lag die Straße am Fluss beinahe unberührt da, eine Schneedecke hatte sich über sie gelegt und nur wenige Spuren zeugten davon, dass ich nicht der letzte Mensch auf der Welt war. Denn von meinen Eltern war weit und breit nichts zu sehen. 
 
    Doch zu meiner Erleichterung öffnete sich drüben die Tür und Ashild trat heraus. Also war doch noch jemand zuhause. Ich stutzte allerdings, als ich sie sah. Sie hatte ein blaues Auge und an ihrem Hals befanden sich rote Striemen. Sie hatte zwar ein Tuch umgeschlungen, doch es war heruntergerutscht und ich sah die Verletzungen, als sie hastig zum Nebenhaus lief. 
 
    Entschlossen zog ich meinen Wollüberzug höher und rief: »Ashild.« 
 
    Sie zuckte beim Klang ihres Namens regelrecht zusammen, aber sie blieb stehen und sah auf. Eine Hand an der Tür zum Nebenhaus, die andere an ihrem Hals, als reibe sie sich eine schmerzende Stelle.  
 
    »Was ist passiert?«, fragte ich sie. 
 
    Sie schlug die Augen nieder und griff erneut nach der Tür.  
 
    »Ashild, wer war das?« 
 
    Aber sie brauchte mir keine Antwort geben. Ihr Blick, der kurz die Straße entlanghuschte, sagte alles. 
 
    »Die Beamten des Königs?«, hakte ich nach. 
 
    Sie nickte kaum merklich.  
 
    »Wir müssen das zur Anzeige bringen. Sicher ist einer von der königlichen Familie dort und …« 
 
    Ashild unterbrach mich mit einem bitteren Lachen. »Und dann? Was kümmert es sie, wenn es einem Dorfmädchen schlecht ergeht? Niemand interessiert sich dafür.« 
 
    »Aber vielleicht können wir mit ihnen reden. Das ist ein Verbrechen. Es gibt Gesetze in diesem Land …«, versuchte ich. 
 
    »Die gelten doch nicht für königliche Beamte«, erwiderte sie. 
 
    Ich merkte, dass ihr das Sprechen schwerfiel, ihre Stimme klang heiser und die Worte sprudelten nicht so heraus wie sonst. 
 
    »Wer war es?«, fragte ich schließlich. »Vielleicht können die Männer im Dorf …« 
 
    »Keiner wird sich gegen den König und seine Männer stellen.« 
 
    »Wir könnten es doch wenigstens versuchen.« 
 
    »Wieso kümmert es dich überhaupt, was mit mir geschieht?«, fuhr sie mich an. »Sonst bist du dir auch zu fein, mit mir zu sprechen.« 
 
    »Ich bin nicht …«, begann ich.  
 
    Eigentlich war es genau andersherum, Ashild sprach nicht mit mir, weil sie sich zu fein war. So hatte ich es jedenfalls empfunden. 
 
    »Geh einfach weg, Sif, und vergiss die Sache. Du kannst mir nicht helfen. Also beschäme mich nicht noch.« 
 
    Damit riss sie die Tür auf und knallte sie mir anschließend vor der Nase zu, während ich mit offenem Mund zurückblieb und auf das verwitterte Holz starrte. 
 
    Ashilds Anblick hatte mich zutiefst erschrocken. Ihre Worte und ihre Bitterkeit allerdings noch viel mehr. Was war gestern passiert, als ich mich in mein Bett flüchtete? Ich wollte es mir gar nicht ausmalen, vermutlich wäre es mir ähnlich ergangen, hätte der Beamte sich nur hartnäckiger oder brutaler gezeigt. Ich sah mich selbst in Ashild. Und ich glaubte meine eigenen Worte nicht, schließlich war ich selbst geflüchtet, weil diese Männer mit mir anstellen konnten, was sie wollten. Mit wem sollte ich darüber sprechen? Wer sollte mir Gerechtigkeit verschaffen? Es stimmte, die Gesetze von Steingard kannte jeder Bürger. Aber nicht jede dieser Regeln galt für jeden Rang innerhalb der königlichen Hierarchie. Das wusste man vor allem dann, wenn man ganz unten auf dieser unsichtbaren Leiter stand. 
 
    Auch ich hatte genug Geschichten von anderen über die Beamten und Soldaten gehört, ja sogar über die königliche Familie von König Sigewulf, bei denen sich alle herausnehmen konnten, was sie wollten. Erlebt hatte ich es jedoch nie. Ich wusste auch gar nicht, wer zu dieser Familie gehörte, schließlich kamen sie nie nach Torpdal. Daher hatte ich immer angenommen, es handle sich nur um Gerede. 
 
    Warum ich Ashild etwas so Dummes vorschlug, konnte ich auch nicht sagen. Vermutlich nur, weil ich ihr zeigen wollte, dass sie nicht alleine war. Dass ich verstand und sah, was man ihr angetan hatte. 
 
    Weil ich nicht weiter vor der Tür stehen wollte, ging ich zurück und wusch mich schließlich, bevor ich mir das Haar flocht und mich in meine Pelze hüllte.  
 
    Die Straße war menschenleer. Vermutlich mussten Ashild und ich die einzigen sein, die nicht bei den Wettbewerben zusahen. Sonst immer der Höhepunkt des Zähltags. Anschließend würden die Beamten des Königs davonreiten und uns wieder ein Jahr in Ruhe lassen. 
 
    Ich hatte Regin zwar erzählt, dass dies meine liebste Veranstaltung war und das war sie wirklich – aber nun hätten mich keine zehn Pferde zum Festplatz gebracht. Nur über meine Leiche. Sollten die verdammten Beamten sich mit unseren Dorfburschen messen – es war mir gleich, wer gewann. Hauptsache, sie verschwanden so schnell wie möglich. Vielleicht kam ich dann auch ungestraft davon und der Beamte dachte nicht mehr über mich nach. Hatte ich ihm überhaupt meinen Namen gesagt? Ja, doch … Beim Großen Schöpfer, ich hätte ihn am besten angelogen. 
 
    Ich ging in unserer Stube auf und ab und überlegte. Wenn sie mich bestrafen wollten, dann kamen sie sicher hierhin, denn sie mussten sich nur in Torpdal umhören und fragen, wo Sif wohnte. Also war es vielleicht nicht klug, hierzubleiben. Ich griff mir zwei der süßen Brote aus unserer Vorratskammer und ging wieder nach draußen. Die Sonne lugte durch die Wolken und der Schnee hatte aufgehört. Eigentlich hätte es ein schöner Tag sein können. Aber ich fühlte nur eine unbestimmte Angst, die an mir nagte wie eine Ratte.  
 
    Wo würden sie mich nicht vermuten? Als Tochter eines Holzfällers, war der Wald wohl eine naheliegende Lösung, doch das konnten die Männer des Königs sich auch zusammenreimen. Freunde? Hatte ich schon seit Regin nicht mehr wirklich in Torpdal. Freunde meiner Eltern? Die waren sicher auf dem Fest. Der Fluss? Nein, da gab es kaum Verstecke und durch die Sonne war das Eis vermutlich zu dünn, um ihn hier zu überqueren. Die richtige Brücke lag am Festplatz, also war es unmöglich es ungesehen zu tun. 
 
    Der Wind frischte auf und ließ mich frösteln. Verdammt, was bei allen Göttern sollte ich nur tun? Sicher vergaßen sie mich nicht einfach so. Ich hatte einen der ihren gedemütigt und ganz bestimmt würden sie mich nicht einfach davonkommen lassen. 
 
    Ashild trat mit nassen Haaren aus dem Nebenhaus hervor und sah mich an, bevor sie den Kopf schüttelte. 
 
    Aber sie ging nicht wieder nach drinnen, sondern stand, ein wenig unschlüssig auf dem Weg vor ihrem Haus. Ihre sonst so roten Haare wirkten nass ganz matt und ihr Gesicht blasser als sonst, sodass ihre Verletzungen noch mehr hervorstachen. 
 
    »Warum gehst du nicht einfach weg?«, rief sie mir zu. 
 
    »Weil ich Angst habe, dass sie zurückkommen.« 
 
    »Und dann? Denkst du, es interessiert sie, ob du da bist?« 
 
    »Vermutlich suchen sie eher nach mir als nach dir.« 
 
    In Ashilds Blick las ich Verständnis. Und tatsächlich schwand ihre angespannte Haltung in diesem Moment ein wenig. 
 
    »Komm rein«, sagte sie und ging langsam zum Haupthaus, wo sie die Tür offenhielt. 
 
    Es kam mir egoistisch vor, das Angebot anzunehmen, auch, weil ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte, wie es Ashild ergangen war, doch meine Angst brachte mich dazu, hineinzugehen. Zu ihr würden sie vielleicht nicht zurückkommen, weil sie mit ihr fertig waren.  
 
    Ich schloss die Tür hinter mir und stand in der Stube, die ich schon so viele Male betreten hatte, als Regin und seine Eltern noch hier lebten. 
 
    Nun sah es völlig anders aus. Die Kochstelle war noch dieselbe, aber allerhand Fischereiutensilien lagen herum. Netze hingen an den Wänden, ein ausgestopfter Keiler schaute von der Wand am Feuer zu mir herunter und die Küche war ausgebaut worden. Ein großer Schrank stand dort. Seine Tür war nur angelehnt und ich erkannte allerhand Gewürze im Zwielicht der Stube. Es roch allerdings nach Fisch. Wohl kein Wunder bei einem Fischerhaushalt. 
 
    »Was haben sie mit dir gemacht?«, wollte Ashild wissen. 
 
    »Einer von ihnen wollte mich …« 
 
    »Der mit dem Fuchsfell?« 
 
    Ich nickte. Das mit dem Fuchsfell hatte schließlich jeder mitbekommen. 
 
    »Und … hat er?« 
 
    »Ich habe ihm zwischen die Beine getreten und konnte fliehen.« 
 
    Ich bemerkte, dass Ashild die Kette mit den glitzernden Steinen nicht mehr trug. 
 
    Sie bemerkte meinen Blick. »Ich habe sie in den Fluss geworfen.« 
 
    »Kann ich verstehen. Das Fuchsfell habe ich auch nicht mehr …« 
 
    »Kein Mann wird sich so etwas gefallen lassen«, meinte sie. »Lass dich bloß nicht noch mal draußen blicken. Sonst tun sie dir noch etwas Schlimmeres an.« 
 
    »Was ist denn noch schlimmer?«, fragte ich verwirrt. 
 
    »Ich weiß nicht … Sie finden sicher einen Weg. Als ich den Mann ablehnte, versuchte er mich zu würgen. Vermutlich hätte er sich auch über mich hergemacht, wenn ich tot gewesen wäre.« Ihre Stimme klang so verbittert und überhaupt nicht nach der Ashild, die ich sonst erlebt hatte. Die, die glockenhell lachte und sich offen und fröhlich zeigte. »Die Götter sollen sie holen. Allesamt. Oder die Schwarze Jagd.« 
 
    »Sag so etwas nicht. Nachher beschwörst du sie noch herauf.« 
 
    Ashild schüttelte abfällig den Kopf. »Es gibt keine Schwarze Jagd. Das ist doch nur eine Kinderschreckgeschichte.« 
 
    Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Aber niemand nahm diesen Namen freiwillig in den Mund. Außer uns Kindern damals, die es einfach nicht besser wussten. Die Erwachsenen sprachen nie darüber. 
 
    Schweigend standen wir in der dunklen Stube. Die Fensterläden waren nicht geöffnet und nur spärliches Sonnenlicht drang zu uns herein. 
 
    Ich hielt Ashild eines der süßen Brote hin. »Möchtest du eins?« 
 
    Sie starrte auf das Gebäck, als wüsste sie gar nicht, was sie damit sollte. Dann nickte sie und griff zu. Allerdings wusste ich nicht, was ich nun noch sagen sollte. Also aß ich schweigend das zweite Brot und sah mich im Raum um. Vermutlich wusste Ashild nichts von Regin und seiner Familie. Sie war so alt wie ich und erst ein Jahr nach deren Umzug hergekommen. Das Haus hatte bis dahin leer gestanden und nichts erinnerte mehr an sie. Außer vielleicht die Feuerstelle. Irgendwo dort war vielleicht noch die Namensrune, die Regin mit mir gezeichnet hatte. Direkt in den Kamin, an einem warmen Sommertag, als das Feuer nicht gebrannt hatte. 
 
    »Wir sind nicht die Einzigen, weißt du?«, begann Ashild zu meinem Erstaunen. »Einer von ihnen hat mit Jodis getanzt. Ich habe die beiden nicht mehr gesehen, allerdings gehört, wie sie über sie gesprochen haben. Und das klang furchtbar …« Sie schluckte. 
 
    »Aber so waren sie doch vorher nie, oder?«, fragte ich. Jeder wusste, dass Ashild schon häufig Geschenke bekommen hatte. 
 
    »Nein. Nie. Sie haben sich immer ehrenhaft benommen. Aber es sind auch nie dieselben. Vielleicht sind nicht alle Beamten des Königs so, aber diese hier sind widerwärtig. Noch nie haben sie sich so respektlos verhalten …« 
 
    »Ich habe gehört, dass König Sigewulf krank ist«, erwiderte ich. 
 
    »Wo hast du das denn her?« 
 
    »Mein Vater erzählte es, als er von Mosivegr zurückkam. Dort sprachen die Menschen darüber. Vielleicht kann er seine Männer nicht mehr im Zaum halten.« 
 
    Ashild schnaubte verächtlich. »Vielleicht waren sie schon immer faule Äpfel und der König hat sich noch nie dafür interessiert, was sie tun.« 
 
    Ich wollte ihr nicht widersprechen in ihrem Zorn. Vermutlich hätte ich nichts anderes gedacht. Diese Kerle waren Tiere. Schlimmer als Tiere. Sie als Menschen zu bezeichnen, war schon zu viel. 
 
    »Wenn sie Jodis etwas angetan haben«, begann Ashild, aber sprach nicht weiter. Was dann? Was wollte sie dagegen tun? Oder ich? Oder überhaupt jemand aus Torpdal? »Hoffentlich bricht sich einer von ihnen das Genick, wenn sie beim Wettbewerb gegen unsere Männer antreten.« 
 
    Ich nickte nur und vertilgte den Rest meines Brots. Die Angst flaute zumindest ein bisschen ab, als ich hier mit Ashild stand und ihren Drohungen gegen die Männer zuhörte. Es war lächerlich, nichts davon würde geschehen. Genauso lächerlich wie der Versuch, sie bei irgendwem zu melden, so wie ich es vorgeschlagen hatte. Aber es war zumindest irgendwie … nein, nicht beruhigend, aber befreiend. 
 
    Ashild hatte nun ihr süßes Brot gegessen und räusperte sich. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen. Das Schlucken fiel ihr scheinbar sehr schwer. 
 
    »Du bist wirklich mutig, Sif«, sagte sie plötzlich. 
 
    »Warum?« 
 
    »Weil du dich gewehrt hast. Ich … Sie waren zu dritt. Ich weiß nicht einmal, warum sie schließlich von mir abließen. Als ich kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, verschwanden sie plötzlich. Als fürchteten sie, erwischt zu werden.« 
 
    »Das hat nichts mit Mut zu tun, was willst du gegen drei von ihnen unternehmen?«, gab ich zurück. »Ich hatte nur Glück, weil er allein war …« 
 
    »Ja, aber ich habe mich nicht gewehrt«, erwiderte Ashild mit versteinerter Miene. 
 
    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Da war es wieder, das unangenehme Schweigen zwischen uns. Wir waren keine Freundinnen. Nicht einmal Leidensgenossinnen, denn strenggenommen war mir nichts zugestoßen. Ashild hingegen … Ich wusste einfach nicht, wie ich damit umgehen sollte. Vielmehr mit ihr. Mit allem. 
 
    »Was meinst du, wann die Wettkämpfe vorbei sind?«, wechselte ich das Thema. 
 
    »Hoffentlich bald. Ich habe gestern gehört, dass ein Schneesturm aufziehen soll und sie werden sicher vorher das Dorf verlassen.« 
 
    »Draußen scheint immer noch die Sonne. Vermutlich hat sich Eydis nur geirrt.« 
 
    Ashild schüttelte den Kopf. »Er irrt sich nie. Vielleicht verschluckt er die Reiter des Raben auch einfach. Das wäre mein innigster Wunsch. Dann gefrieren sie zu Eis und bleiben dort, wo sie sind. Jeder Wanderer könnte sie anspucken. Oder ihnen den Kopf abschlagen. Wie es ihm beliebt.« Sie lachte freudlos und rieb sich erneut über den Hals. 
 
    Der Hufschlag eines Pferdes riss uns erneut aus unserem Schweigen. Ashild eilte zum Fenster, öffnete den Laden aber nicht, sondern spähte durch die Ritzen. 
 
    »Was ist das für einer?«, fragte sie mich. 
 
    Ich ging zur Tür und spähte durch das winzige Fenster, das keine Holzklappe mehr besaß. Offenbar hatte sich Ashilds Familie nicht die Mühe gemacht, es abzudichten, denn es war schon zu Regins Zeiten verlorengegangen. 
 
    Ich erblickte eines der Ponys auf der Straße. Der Reiter trug einen schwarzen Pelz mit einem roten Kragen, also war er ein Beamter. Und mir wurde augenblicklich flau im Magen. Wenn ein einzelner Mann sich ausgerechnet hierhin verirrte, dann suchte er sicher mich. 
 
    Auch Ashild musste zu diesem Schluss gekommen sein, denn sie zischte: »Falls er absitzt, verstecke ich dich in unserer Räucherkammer im Hinterhof. Dort schaut er sicher nicht nach.« 
 
    »Ich lasse dich sicher nicht mit einem von ihnen alleine«, gab ich erschrocken zurück. Das war mir einfach so herausgerutscht. 
 
    »Jetzt tu nicht so, als wärst du meine Freundin«, knurrte Ashild. 
 
    »Wenn du auch damit aufhörst«, entgegnete ich.  
 
    Schweigen. Dann mussten wir beide plötzlich lachen. Völlig verrückt in dieser Situation, aber es kam einfach über uns. 
 
    Wir schwiegen abrupt, als der Mann sein Pferd vor meiner Haustür anhielt und abstieg. Er schien völlig ruhig zu sein, als er an die Tür klopfte und wartete.  
 
    Ich hielt den Atem an und starrte hinüber. Er konnte mich unmöglich sehen, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er sich jederzeit umdrehen könnte und wusste, dass ich da war. 
 
    Ashild trat ganz leise einen Schritt vom Fensterladen weg und wisperte: »Er sucht dich wirklich. Beim Großen Schöpfer …« 
 
    Weil drüben niemand öffnete, trat der Beamte nun ungefragt ein. 
 
    »Dieser Mistkerl«, zischte ich, aber Ashild winkte ab. 
 
    »Was soll er schon tun? Deine Familie hat nichts, was er will.« 
 
    »Darum geht es doch gar nicht. Sie nehmen sich alles, was sie wollen, sie betreten dein Haus ohne Aufforderung … das ist nicht rechtens.« 
 
    »Erzähl das mal jemandem«, schnaubte Ashild. 
 
    »Ich weiß, es ist nur …« 
 
    Der Mann kehrte abrupt zurück und unser Geflüster erstarb. Er ließ seinen Blick über die zugefrorene Straße schweifen und stieg dann wieder auf sein Pony. Das Tier trabte gen Norden, in Richtung Festplatz, und verschwand schließlich aus unserem Blickfeld. 
 
    Ich blieb noch eine Weile an der Tür stehen und lauschte, ob er zurückkehrte, aber es war völlig still. Als hielte ganz Torpdal den Atem an und wartete. 
 
    Schließlich öffnete ich die Tür. 
 
    »Wo willst du denn hin?«, fragte Ashild streng. »Er könnte mit Verstärkung zurückkommen.« 
 
    »Ich will wissen, ob er etwas mitgenommen hat«, antwortete ich. 
 
    »Und wenn schon? Was immer es ist, es ist nicht kostbarer als dein Leben. Lass ihn stehlen. Gerechtigkeit gibt es hier nicht.« 
 
    »Ich muss«, erwiderte ich unbestimmt und stürmte dann aus der Tür. Ich sah nicht nach rechts und nach links, nur auf die geöffnete Haustür meines Elternhauses und hastete nach drinnen. 
 
    »Sif«, rief Ashild hinter mir. »Das bringt doch überhaupt nichts …« 
 
    Das grelle Licht draußen machte mich blind, als ich in unsere Wohnstube stolperte, wo es so dunkel wie bei Ashilds Eltern war.  
 
    Ich stieß mit der Hüfte gegen den Tisch und fluchte laut, nachdem ich beinahe mit einem der Hocker zu Boden ging. 
 
    Als sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, versuchte ich Veränderungen im Raum wahrzunehmen. Ich musste allerdings gestehen, dass ich keine fand. Ich konnte lediglich die feuchten Fußabdrücke des Reiters auf dem Holzboden erkennen. Ich folgte ihnen bis zu einem Regal und blieb dann stehen. Sie führten von hier aus einmal um den Tisch herum und vermischten sich dann mit meinen eigenen. Er war nur einmal herumgegangen und dann davongeritten.  
 
    »Was machst du da?«, fragte Ashild von der Tür. Ich hatte sie nicht kommen gehört. 
 
    »Ich schaue … mich nur um …«, stammelte ich. 
 
    Ich fuhr mit den Fingern durch über den Regalboden und erkannte auf dem glatt polierten Holz, dass dieser Beamte dasselbe getan hatte. Die Sonne ließ den Staub darauf sichtbar werden und ein merkwürdiges Zeichen zeigte sich unter meinen Fingern.  
 
    »Was ist das?«, fragte ich Ashild. 
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    Sie trat neben mich und legte den Kopf schräg. »Ich habe keine Ahnung. Ich kann nicht lesen.« 
 
    »Das ist nicht unsere Schrift«, entgegnete ich. 
 
    »Meinst du nicht, dass es schon länger da ist?« 
 
    »Nein, warum sollte es denn? Mein Vater kann schreiben, aber nicht in dieser Sprache. Und meine Mutter kann weder lesen noch schreiben.« 
 
    »Du solltest lieber wieder mit rüberkommen«, meinte Ashild. »Wer weiß, ob er noch mal zurückkehrt?« 
 
    Ich fuhr mit dem Finger das merkwürdige Symbol nach. Was sollte das bedeuten? Hatte er unser Haus irgendwie markiert? Wie Jäger oder Holzfäller, die Runen an ihre Bäume malten, um ihre Ansprüche zu symbolisieren? Oder hatte er uns vielleicht verflucht?  
 
    Entschlossen wischte ich es mit der Hand weg. Ashild sah mich schweigend an und deutete dann wieder auf die Tür. »Wirklich, Sif, wir sollten gehen.« Ihre Stimme hatte einen drängenden Ton angenommen. Angst klang in ihren Worten mit und sie ergriff auch mich. Gegen einen Fluch konnte man sich nicht wehren. Was hatte dieser Mann mit unserem Haus getan?  
 
      
 
    Irgendwann schlichen Ashild und ich uns zum Festplatz und mussten feststellen, dass das Leben in Torpdal ganz normal weiterging. Niemand schien sich überhaupt daran zu stören, dass wir beide fehlten. Wir sahen Männer mit Blumenkränzen, die sich bei den Spielen besonders hervorgetan hatten und Frauen, die mit ihnen tanzten. Wir verbargen uns im Schatten der heraufziehenden Dunkelheit und blieben in der Nähe der Schmiede, von wo aus man alles bestens überblicken konnte, bis schließlich die Beamten ein Horn bliesen und aller Tumult zum Erliegen kam.  
 
    Wir sahen zu, wie sie sich verabschiedeten und einfach davonritten, ohne nach uns zu suchen oder sich überhaupt umzuschauen. Wie ein wilder Spuk, der einfach vorbei war. Ashild und ich wussten nicht so recht, was wir davon halten sollten, und sie war voller Sorge um ihre Freundin Jodis, die wir in der Menschenmenge nicht ausmachen konnten. 
 
    Als die Reiter des Königs fort waren, wagten wir uns auch wieder hervor und machten uns auf die Suche nach bekannten Gesichtern. Ashild schien viel mehr Bewohner von Torpdal zu kennen, denn sie grüßte beständig irgendjemanden, während ich im Dunkeln kaum eine Handvoll Menschen erkannte. 
 
    Schließlich stießen wir auf Halvar, der mit einem rothaarigen Kerl vor seiner Veranda saß und einen Krug Met trank. Vor ihnen thronte ein Fass, dass die Bediensteten des Königs wohl zurückgelassen hatten, denn der blaue Rabe prangte darauf. 
 
    »Ich grüße dich, Halvar«, rief Ashild und winkte ihm. »Hast du Jodis gesehen?« 
 
    Halvar lächelte und stand auf, doch als er näherkam, verfinsterte sich sein Gesicht. »Was ist passiert?« 
 
    Ashild zuckte zurück. Scheinbar hatte sie gar nicht mehr an ihre Wunden gedacht. 
 
    »Ich war ungeschickt«, behauptete sie. »Gestern Abend bin ich im Schnee ausgeglitten.« 
 
    Halvar musterte erst sie, dann mich.  
 
    »Ich war dabei«, sagte ich ohne nachzudenken. »Sie hatte ein bisschen getrunken.« 
 
    Offenbar wollte Ashild nicht mit jedem darüber sprechen. Ich wusste zwar nicht warum, aber wer war ich, dass ich es einfach rausposaunen durfte? 
 
    »Die Jodis habe ich seit gestern Abend nicht mehr gesehen«, meinte Halvar dann langsam. 
 
    »War die nicht mit Vildar zusammen? Ich erinnere mich, dass die gestern tanzten …«, gab der Rothaarige Auskunft. »Bestimmt is‘ die wieder tanzen. Ich weiß doch, wie ihr jungen Mädchen seid, sobald es was zu feiern gibt, braucht ihr alle keinen Schlaf mehr.« 
 
    Ashild lächelte schief und verabschiedete sich dann. Ich eilte hinter ihr her wie ein unliebsames Anhängsel. 
 
    »Was sollte das?«, fragte ich. »Warum sagst du den Männern nicht, was die Beamten getan haben? Sie könnten …« 
 
    »Korrekt«, knurrte Ashild. »Sie könnten … Und das will ich sicher nicht. Was denkst du, was passiert, wenn sie sich gegen die Männer des Königs auflehnen? Daran will ich nicht schuld sein, bei allen Dämonen der Nachtlande. Außerdem will ich nicht, dass er mich so mitleidig ansieht wie Estlind.« 
 
    »Estlind?« 
 
    Estlind war die Tochter eines Fischers, das wusste ich. Aber man sah sie nur sehr selten auf den Straßen von Torpdal und sie galt allgemein als ein bisschen verrückt, weswegen sich auch niemand fragte, wo sie eigentlich den lieben langen Tag war. 
 
    »Estlind ist vor zehn Jahren mit den Burschen des Königs feiern gewesen. Anschließend kam sie schwanger wieder, ihr fehlten Zähne und zwei Finger und sie humpelte erbärmlich – es ging niemals weg, weißt du, weil sie ihr die Hüfte gebrochen haben …« Ihre Stimme versagte. »Kannst du mich begleiten, Sif?« 
 
    »Wohin?«, fragte ich argwöhnisch. 
 
    »Ich will nicht, dass mir das auch passiert.« 
 
    Ich schlug die Hand vor den Mund. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. 
 
    »Ja.«  
 
    »Wie … Wie spricht man sie denn am besten an?« 
 
    »Mit der Wahrheit.« Ich wusste, wen sie meinte. Hilde, die Heilerin von Torpdal. Sie und ihre Zwillingsschwester waren uralt, hatten vermutlich die meisten Kinder von Torpdal auf die Welt geholt, allerdings war Gudlang nun erblindet und konnte nicht mehr mithelfen, sodass nur noch Hilde blieb. Ihr Haus lag nicht weit von hier, ein kleines Gehöft am Waldrand, wo die beiden in den Sommermonaten einen riesigen Garten voller Heilkräuter hegten und pflegten. 
 
    Wir schlugen rasch den Weg am Festplatz vorbei ein, wo ich kurz einen Blick auf meine Mutter erhaschte, die mich heranwinkte, aber ich ließ sie einfach sitzen und hakte mich bei Ashild ein, deren Schritte immer schneller wurden. Ihr Gesicht war angespannt und auf ihrer Stirn glitzerten Schweißtropfen, wie ich im Feuerschein erkennen konnte. 
 
    Als wir uns von den lärmenden Menschen abwandten, liefen wir durch die Reihen der schneebedeckten Rundhäuser der Viehtreiber und kamen anschließend an die Zeltstätten der Gerber, die beständig den Platz in Torpdal wechselten. Denn keiner wollte sie zum Nachbarn haben, die Farben stanken nämlich erbärmlich. 
 
    In der Dunkelheit war der Hof der Nordsdottir-Schwestern kaum zu erkennen, doch Ashild schien den Weg zu kennen, denn sie führte uns schnell und sicher ans Ziel. Doch als wir vor der verwitterten Tür standen, schien sie der Mut zu verlassen. 
 
    Weil sie keine Anstalten machte zu klopfen, übernahm ich das und ließ ihren Arm nicht los, damit sie es sich nicht vielleicht noch anders überlegte. 
 
    Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die Tür öffnete. Eine alte Frau stand vor uns. Ob es Gudlang oder Hilde war, konnte ich nicht sagen, ich hatte die Heilerinnen in meinem Leben höchstens dreimal aufsuchen müssen und da war ich noch sehr klein gewesen. 
 
    »Wer stört zu so später Stunde?«, fragte die Alte und sah an Ashild vorbei. Also war es Gudlang. 
 
    Drinnen brannte ein behagliches Feuer und mehrere Kerzen erhellten den Raum. 
 
    »Hier ist Ashild. Und bei mir ist Sif.« 
 
    »Sif? Die kenne ich nicht.« 
 
    »Doch, die kennt Ihr, Gudlang, ganz bestimmt. Sie ist die Tochter von Drifa Vandildottir und Grimolf Halvdansson. Sif Grimolfdottir.« 
 
    »Es geht auch gar nicht um mich«, warf ich dazwischen. »Ashild braucht Hilfe von Eurer Schwester.« 
 
    »Um die Uhrzeit? Solltet ihr nicht unten tanzen und euch nach einem Mann umsehen?« 
 
    »Nicht mehr«, antwortete ich düster. 
 
    Gudlang trat zurück. »Kommt herein.« 
 
    Sie fragte nichts mehr, sondern lotste uns bis zu ihrer Kochnische und bot Ashild dann einen Platz auf dem Hocker daneben an. Das Feuer auf dem Herd war aus, nur das im großen Kamin loderte knisternd und fröhlich. Gudlang summte ein Lied vor sich hin und griff nach ein paar Kräuterbündeln, die getrocknet an der Wand hingen. 
 
    »Hast du dir das gut überlegt, Mädchen?«, fragte die Alte. 
 
    »Da gibt es nichts zu überlegen«, antwortete Ashild angespannt.  
 
    Ich hielt mich im Hintergrund. Die ganze Situation war Ashild sicher auch ohne mein Zutun sehr unangenehm. Sie hatte bisher wahrlich genug erduldet. 
 
    »Habt Ihr auch etwas für ihre Verletzungen an der Kehle?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.« 
 
    Gudlang betastete stumm Ashilds Gesicht und schüttelte dann seufzend den Kopf. »Du bist es nicht einmal, um die ich mir Sorgen mache. Ich werde dir trotzdem etwas geben, auch wenn ich mich vorher mit meiner Schwester besprechen muss. Hilde kennt sich damit besser aus. Sie ist im Wald, aber wird bald zurück sein. Doch ich spüre bei euch eine schwarze Aura, Mädchen. Die ist so finster, dass ich es kaum in Worte fassen kann.« Sie begann wieder zu summen, aber die Melodie wirkte unheimlich, nicht fröhlich. 
 
    Unterdessen schnitt sie einige der Kräuter klein, entfachte ein Feuer unter dem Kessel und bald war die Stube von einem merkwürdigen, beißenden Geruch erfüllt, der mich regelrecht benebelte. 
 
    Ich konnte nur schweigend zusehen und abwarten, also lehnte ich mich an die Wand und schloss für einen Moment die Augen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich mittlerweile schrecklich müde und hungrig war. Kein Wunder, den ganzen Tag war ich voller Anspannung umhergelaufen, ständig in Sorge, dass man mich erwischen könnte. Und dann noch die Sache mit Ashild und die Geschehnisse von gestern Nacht. Mein Körper schrie regelrecht nach Schlaf. Aber ich blieb, wo ich war, zwang mich wach zu bleiben, damit Ashild nicht alleine mit Gudlangs unheimlicher Melodie blieb. 
 
    Die alte Frau suchte sich unterdessen weitere Kräuter zusammen, lief um den Tisch herum, hierhin und dorthin. Offensichtlich bereitete ihr die Blindheit in ihren eigenen vier Wänden keine Probleme. 
 
    Abrupt blieb sie jedoch vor mir stehen. 
 
    »Du«, sagte sie mit tiefer Stimme. »Du bist das. Du hast diese Finsternis in dir.« 
 
    »Was?«, fragte ich verständnislos. »Was soll mit mir sein?« 
 
    »Du bist die, die Dunkelheit in sich trägt. Nicht sie. Ich dachte es wäre das Mädchen …«, sie deutete in Ashilds Richtung, »aber ich habe mich geirrt. Du bist es. Und du wirst es nicht abschütteln können.« 
 
    Ein Glück, dass im selben Moment die Hintertür aufschwang und Gudlangs Zwillingschwester Hilde eintrat. Auf ihrem faltigen Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. »So spät noch Besuch?« 
 
    Ashild und ich begrüßten sie beide mit einem steifen Lächeln. Aber in meinem Kopf drehte sich alles. Wovon, bei allen Göttern, hatte Gudlang gesprochen, als sie sagte: »Du bist die, die Dunkelheit in sich trägt.«? 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
    Ich kam nur sehr beschwerlich am nächsten Tag aus dem Bett. Mein Vater war bereits im Wald verschwunden, als ich endlich aufstand. Mein Schlaf war lang und voller Schrecken gewesen, aus denen ich mich nicht befreien konnte, und so fühlte ich mich noch schlechter als gestern. 
 
    Meine Mutter war scheinbar bereits zum Markt gegangen, denn in der Stube standen die Überreste eines kleinen Frühstücks, bei dem noch ein paar Brocken Käse, Wurst und Brot für mich übriggeblieben waren. Mein schlechtes Gewissen machte den Morgen kaum besser, denn eigentlich war es meine Pflicht meinem Vater bei seinem Tagwerk zur Hand zu gehen. Ich musste mich unbedingt heute Abend bei ihm entschuldigen, wenn er zurückkehrte. Es sah mir überhaupt nicht ähnlich zu faulenzen und ich hatte die anderen Mädchen im Dorf stets dafür belächelt. Vermutlich hatte mein stets nachsichtiger Vater kein Problem damit und schob es auf den Zähltag, aber nichts konnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. 
 
    Als ich gegessen, mich gewaschen und angezogen hatte, lief ich ratlos im Haus auf und ab und begann schließlich zu putzen, damit ich irgendetwas Sinnvolles zu tun hatte. 
 
    Doch irgendwann hielt ich es drinnen nicht mehr aus und ging hinaus. Dem Stand der Sonne nach wurde der Markt vermutlich bald abgebaut, doch ich lief trotzdem Richtung Marktplatz. Ich brauchte jemanden zum Reden. Am liebsten meine Mutter. Jetzt, wo ich im heiratsfähigen Alter war, erwartete man zwar, dass ich mich erwachsen verhielt, aber gerade fühlte ich mich wie ein kleines Kind, welches sich im Dunkeln fürchtete und den Trost seiner Mutter brauchte. 
 
    Schneeflocken rieselten auf mich herab, ganz sachte und lautlos. Sie waren nicht dick, sondern winzig klein, sodass sie kaum sichtbar schienen.  
 
    Schon von weitem konnte ich das Totem von Torpdal erkennen. Allerdings sah ich bereits von der Straße aus, dass die Marktstände schon fort waren. Seltsam, normalerweise ging das Markttreiben deutlich länger. Vor allem, weil es der Erste im Monat war, da kamen die Viehhändler aus anderen Orten zu uns herunter und boten ihre Tiere an. Ich beschleunigte meine Schritte und hielt regelrecht den Atem an.  
 
    Es war niemand zu sehen. Der ganze Marktplatz lag still da. Auf dem gefrorenen Boden lagen ein paar plattgetrampelte Finkelblumen, Talismane aus Stoff und Unrat, der beim Fest angefallen war. Unter meinen Stiefeln knirschten die Überreste eines Metkrugs. Doch ansonsten gab es hier nichts. Die umstehenden Häuser wirkten, als lebte dort niemand.  
 
    Irritiert trat ich näher an das Totem, das vor Gaben nur so strotzte. Auf der untersten Stufe, bei den fünf Kaninchen fand ich, zu meiner Verwunderung zwei angenagelte Pergamente. Sie waren gelblich und fleckig, als wären sie schon einige Jahre alt und der Witterung ausgesetzt. Auf dem ersten prangte das Gesicht eines Mannes. Ich war mir nicht sicher, aber irgendwie sah er dem Mann ähnlich, den ich bei Halvar, dem Schmied getroffen hatte. Ich kannte zwar nicht seinen Namen, aber das Gesicht sah genauso aus wie er. Jemand hatte mit filigranen Pinselstrichen seine Züge eingefangen und erstaunlich gut getroffen.  
 
    Einige der Runen konnte ich entziffern, aber sie ergaben keinen Sinn, was mich vermuten ließ, dass es nicht in unserer Sprache geschrieben war. Und dann war da noch das andere Zeichen … ich erkannte es sofort, als ich das Pergament berührte. Es war dasselbe, was der Beamte in den Staub unseres Regals gezeichnet hatte. Ein Schauer überlief mich. 
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    Ich ließ das erste Pergament los und beugte mich zu dem nächsten herunter. Das Gesicht meiner Mutter blickte mir entgegen. Ohne Zweifel – das hier war meine Mutter. Und ich erkannte auch die Runen unter ihrem Namen: »Drifa Vandildottir«. Und dann wieder das Zeichen.  
 
    Was hatte das zu bedeuten? Und wer hatte diese Bilder angefertigt? Kein Mensch in Torpdal konnte so schön malen. Es waren richtige kleine Kunstwerke, aus Tinte geschaffen. Die besaß hier niemand.  
 
    Ich überlegte kurz, ob ich es vom Totem nehmen sollte, allerdings war es eine Opfergabe und die zu stehlen wurde auf Schärfste bestraft. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass etwas Schreckliches geschehen würde, wenn es dort hängenblieb. 
 
    Hinter mir klapperte eine Tür und ich fuhr herum. Aber da war niemand. Liebend gerne hätte ich jemanden gefragt, was das zu bedeuten hatte, doch keiner der Bewohner von Torpdal ließ sich blicken. Es war unglaublich still, ich hörte aus der Ferne den Fluss, der Richtung Hafen lauter und stärker wurde, und den kalten Wind, der von den Bergen zu uns herunterrauschte. Doch keine menschliche Stimme. 
 
    Ich wandte mich erneut dem Totem zu. Was bedeutete dieses Zeichen? Was war hier geschehen? Und wen konnte ich fragen? 
 
    Ich lief einmal im Kreis und entschloss mich dann in Eydis Steinbitrssons Wirtshaus zu gehen. Dort saßen ständig irgendwelche alten Männer herum, tranken Met und hochprozentigen Schnaps und ließen es sich gutgehen, weil sie zu alt waren um zu arbeiten. 
 
    Aber zu meinem Schrecken war die Tür abgeschlossen. Ich klopfte entschlossen und wartete. Doch es geschah überhaupt nichts. Gerade als ich gehen wollte, hörte ich plötzlich, wie jemand einen Holzriegel beiseiteschob und dann öffnete sich die Tür einen Spalt breit. 
 
    »Sif?«, fragte jemand. Ich erkannte ihn als Eydis, den Wirt. Eigentlich ein netter Bursche, der uns Kindern manchmal eine heiße Milch mit Honig servierte, wenn wir nach einer Schneeballschlacht vollständig durchgefroren um den Marktplatz rannten. 
 
    »Was ist hier los?«, fragte ich. 
 
    »Geh nach Hause und versteck dich.« 
 
    »Warum? Was ist passiert?« 
 
    »Sie sind zurückgekommen.« 
 
    »Wer? Warum ist meine Mutter auf dem Totem? Wer hat das aufgehängt?« 
 
    »Die Schwarze Jagd. Und sie werden nicht eher ruhen, bis sie ihre Opfergaben haben.« 
 
    »Das ist doch ein Märchen«, antwortete ich brüsk, aber in meinem Inneren brodelte es.  
 
    Die Schwarze Jagd? Zurückgekehrt? Waren sie jemals nach Torpdal gekommen? Die Tür wurde mir vor der Nase zugeschlagen. Was zum …? Das war doch ein Scherz! Ein schlechter Scherz noch dazu. Wahrscheinlich hatten die Alten sich das in ihrem Suff ausgeheckt und erschreckten nun jeden. Mit sowas machte man keine Scherze. Empört schlug ich noch einmal gegen die Tür. Nun drängender, wütender.  
 
    »Hau ab, Sif!«, rief Eydis mir zu.  
 
    Und dann hörte ich die Reiter. Erschrocken hastete ich hinter eines der Fässer vor der Tür und lauschte. Es waren viele. Und als ich aus meinem Versteck hinausspähte, sah ich sie auch. Es waren die Männer des Königs, denn sie trugen immer noch die Fahne mit dem blauen Raben auf weißem Grund und ihre schwarzen Umhänge mit den roten Pelzen. Aber sie waren nun bewaffnet und wirkten gar nicht mehr so förmlich. Einige trugen Bögen, wiederum andere Äxte. Und sie jaulten schaurig. Nicht einmal Wölfe hatte ich bisher so weinen gehört. Als wären sie nicht von dieser Welt. Das Donnern der Pferdehufe klang wie das ferne Grollen eines Sturms. Dann erst erkannte ich, dass das Jaulen kein sinnloses Geschrei war. Sondern eine Melodie. Ich stockte. Es war dieselbe, die Gudlang gesummt hatte, als sie das Gebräu für Ashild zusammenstellte. 
 
    Vorsichtig zog ich mich noch tiefer in den Schatten zurück und wartete. Die Schwarze Jagd. Die Worte gingen mir immer und immer wieder durch den Kopf. Die Schwarze Jagd. Nein, schalt ich mich. Ein Ammenmärchen. Niemand hatte sie jemals gesehen. Das war alles Unsinn! Entschlossen richtete ich mich auf und blieb stehen, wo ich war. Das waren nur die Männer des Königs und sonst gar nichts. Und sie würden mich wohl kaum auf offener Straße einfach rauben. Sie rauschten jedoch einfach vorbei, in Richtung meines Zuhauses.  
 
    »Da ist er!« Ein Schrei, der durch ganz Torpdal hallte. Und die Reiter wurden schneller. Sie bildeten eine Formation. Ich versuchte zu erkennen, was sie sahen, doch es war schwer, denn das Schneetreiben wurde mittlerweile dichter. Ich erkannte einen Schatten, mehr nicht. Und dann lief jemand nach rechts, zwischen den Häusern hindurch. Die Männer setzten ihm jubelnd nach. Ich zuckte zusammen, als der erste Pfeil abgeschossen wurde. Sie jagten wirklich jemanden … 
 
    Ehe ich zurück in mein Versteck kriechen konnte, wandte einer der Reiter jedoch sein Pferd und preschte in vollem Galopp zurück zum Totem. Und ich erkannte ihn. Es war der Mann, der mich beschenkt hatte. Regin. Er verhielt sein Pferd direkt davor und schien nach einer der Opfergaben zu greifen. Er beugte sich zu dem Teil mit den Kaninchen herab. Nahm er eines der Portraits fort? Dann wanderte sein Blick zu mir. Er sah mich an. Und ich ihn. Er tippte sich gegen die Schläfe, als wolle er mich grüßen, dann riss er sein Pferd herum und preschte in die Gegenrichtung, während ich mit pochendem Herzen auf das Geschrei lauschte, das leiser und leiser wurde, je weiter sie sich entfernten. 
 
    Ich wartete noch eine Weile ab, ob die Männer nicht zurückkehrten und dann floh ich nach Hause.  
 
      
 
    Vollkommen außer Atem erreichte ich unser Zuhause doch es war so verlassen wie am Morgen und ich hatte das Gefühl mein Herz müsse gleich aus meiner Brust springen. 
 
    »Mutter?«, rief ich durch die Dunkelheit. »Mutter?!« 
 
    Ich stürmte auf das Regal zu, wo der Fremde das Zeichen aufgemalt hatte, doch ich hatte es ja fortgewischt. Ich war so dumm! Stöhnend lief ich zur Hintertür und spähte in den Innenhof, um nach irgendeinem Anzeichen für die Rückkehr meines Vaters zu suchen. Allerdings stapelte sich dort immer noch dasselbe Holz wie vor wenigen Tagen, als er zum Zähltag die Arbeit niedergelegt hatte. »Vater?«, rief ich sinnlos und hätte mich am liebsten dafür geohrfeigt. Dort draußen jagte eine Meute von blutrünstigen Kerlen scheinbar jeden, der sich noch auf der Straße befand. Und ich lockte sie mit meinem Geschrei hierher. 
 
    Ashild! Ich musste rüber zu Ashild. Ich konnte das hier auf gar keinen Fall allein durchstehen. Also rannte ich nach draußen und klopfte panisch an Ashilds Tür. Dort regte sich nichts, sodass ich einmal um das Haus herumlief, weil ich mich an ihre Worte erinnerte: »Falls er absitzt, verstecke ich dich in unserer Räucherkammer im Hinterhof. Dort schaut er sicher nicht nach.« 
 
    Ich stolperte über allerhand Angelzubehör und ein Netz, ehe ich den Räucherschuppen erspähte. Vorsichtig schlich ich hinüber, stets auf die Geräusche der Umgebung horchend. Aber nicht einmal Vögel regten sich. Als hielte die ganze Welt aus Furcht den Atem an. 
 
    »Ashild?«, flüsterte ich. Sachte stieß ich gegen das Holz des Schuppens. Noch einmal lauter: »Ashild?« 
 
    Mit einem knarzenden Geräusch öffnete sich die Tür und Ashilds leichenblasses Gesicht schob sich hervor.  
 
    »Wie hast du mich gefunden? Ist dir jemand gefolgt?« 
 
    Der Geruch von Fisch war übermächtig und ich musste husten, als er mich so unvermittelt traf. 
 
    »Ich wusste, wo du sein würdest, du hast es mir gestern doch selbst gesagt.« 
 
    »Hat dich jemand gesehen?« 
 
    »Nein.« Jedenfalls nicht auf meinem Weg hierher, fügte ich in Gedanken hinzu. 
 
    »Dann komm rein.« 
 
    Sie stieß die Tür vollständig auf und ließ mich eintreten. Der Fischgeruch war nun so stark, dass mir schlecht wurde. Seit wann mochte sie hier drinnen sitzen?  
 
    »Was geschieht draußen?«, fragte ich und zwang mich durch den Mund zu atmen. 
 
    »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass sie meinen Vater getötet haben.« 
 
    »Was?«, entfuhr es mir laut. 
 
    »Psst«, zischte Ashild. 
 
    »Entschuldige …« 
 
    »Er liegt im Haupthaus. Von fünf Pfeilen durchbohrt. Sie kamen einfach hinein und begannen zu schießen. Meine Mutter ist fortgelaufen, in Richtung Fluss. Ich weiß nicht, wo sie ist.« Ihre Stimme zitterte. 
 
    »Wann war das?«, fragte ich. 
 
    »Nicht lange her. Vorhin erst.« Sie zitterte am ganzen Körper. 
 
    Vielleicht war Ashilds Vater derjenige, den sie verfolgt hatten. 
 
    »Es ist die Schwarze Jagd, Sif. Ich habe genug Geschichten gehört, um das zu wissen.« 
 
    »Ich nicht … Ich kenne es nur als Kinderspiel. Was tun diese Männer?« 
 
    »Na, sie jagen.« Ich hörte sie schniefen, auch wenn ich sie im Dämmerlicht des Räucherhäuschens kaum erkennen konnte. Gerne hätte ich ihre Hand gedrückt oder sie in den Arm genommen, aber ich tat mich mit solchen Dingen furchtbar schwer und ich war mir auch nicht sicher, ob Ashild das zuließ. Der Moment verging. 
 
    »Bitte, Ashild, du bist die Einzige, die ich fragen kann. Erzähl mir, welchen Regeln diese Jagd folgt.« 
 
    »Ich weiß es doch nicht. Sie jagen uns.« 
 
    »Haben sie dich nicht verfolgt? Oder deine Mutter?« 
 
    »Ich weiß nicht, ich …« 
 
    »Das ist wichtig. Wenn sie dich verfolgen, müssen wir dich hier wegschaffen. Sie werden irgendwann zurückkommen.« 
 
    »Sif, die werden mich kriegen, wenn sie wollen. Niemand interessiert sich für mich oder dich. Niemand hat sich gefragt, wo Jodis steckt. Die sind alle so feige …« Selbst im Zwielicht sah ich, wie ihr die Tränen die Wange herunterrannen.  
 
    »Ich weiß. Aber wir müssen das hier überleben, verstehst du? Weißt du irgendwas über die Bilder, die sie aufhängen?« 
 
    »Bilder?«, schniefte Ashild. Ihr blaues Auge sah heute noch viel grässlicher aus als gestern. 
 
    »Sie haben Bilder an unser Totem gehängt. Eins von dem Mann, mit dem sich der Schmied unterhalten hat, als er dich nach deiner Verletzung fragte. Und eins von meiner Mutter.« 
 
    Sie wurde, wenn möglich, noch blasser. »Ich habe keine Ahnung was sie tun. Aber sie töten Menschen, Sif, ich habe es gesehen. Mein armer Vater! Meine Brüder sind irgendwo im Dorf und ich weiß nicht wo …« 
 
    »Wir werden sie finden«, entgegnete ich ruhig. Ich wusste selbst nicht, woher ich diese Gewissheit nahm, aber ich wollte Ashild ein bisschen Zuversicht schenken. Auch wenn ich selbst eigentlich gar keine verspürte.  
 
    »Wir warten, bis es dunkel wird, und stehlen uns hinaus. Irgendwer muss uns doch helfen können.« 
 
    »Aber die sind schneller als wir. Sie haben Ponys.« 
 
    »Wir haben auch ein Pferd«, überlegte ich. Allerdings war Vater sicher mit Ranveig im Wald und ließ ihn Holz ziehen. Vermutlich wusste er nicht einmal, was in Torpdal vor sich ging. 
 
    »Ich kann nicht reiten«, antwortete Ashild mit belegter Stimme. »Sif, ich komme keinen Tagesmarsch weit. Ich … mir geht es fürchterlich, seitdem ich diesen Trank von der Alten getrunken habe. Deswegen war ich auch immer noch zuhause.« 
 
    »In Ordnung«, sagte ich. »Wir lassen uns was einfallen. Aber um zu wissen, was sie tun, müssen wir sie verstehen. Und dafür brauchen wir jemanden, der uns die Jagd erklären kann.« 
 
    »Woher weißt du das mit den Bildern?«, fragte sie leise. 
 
    »Ich war heute schon unten am Marktplatz. Und da sah ich es.« 
 
    »Bist du ihnen begegnet?« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Wie hast du das überlebt?« 
 
    »Sie schienen sich nicht für mich zu interessieren.« 
 
    »Wo waren die anderen?« 
 
    »Welche anderen?« 
 
    »Die Bewohner von Torpdal.« 
 
    »Sie … Sie haben sich versteckt.« 
 
    »Siehst du, Sif, niemand hilft uns. Sie werden sich einen Dreck darum scheren, wenn wir tot sind. Sie interessieren sich auch nicht dafür, dass Vater starb …« Ashild begann erneut zu weinen. 
 
    »Sie wissen es nur nicht. Vielleicht kann man ihnen gemeinsam entgegentreten. Es sind nur ein paar Männer. Vielleicht sind es ein paar Veteranen von König Sigewulf, doch unsere Männer und Frauen sind tapfere Kämpfer.« 
 
    »Das nützt ihnen nichts, wenn man sie hinterrücks überfällt«, murmelte sie. 
 
    Nun war ich mit meinen Ideen am Ende. Alles erschien mit einem Male hoffnungslos. Ashild hatte recht, kein Mensch würde sich gegen die königlichen Reiter auflehnen. Weil sie sich vor ihrer Rache fürchteten. 
 
    »Wie lange geht die Schwarze Jagd?«, fragte ich schließlich. 
 
    »Ich weiß es doch nicht. Meine Mutter hat mir als Kind mal eine Geschichte erzählt.« 
 
    »Und wie ging die?« 
 
    »Dass die Reiter durchs Land reiten und irgendwann die Jagd ausrufen. In irgendeinem Dorf. Und wer dann nicht versteckt ist, der wird getötet. Es ist wie ein Kinderspiel. Nur tödlicher.« 
 
    »Das kann schon nicht sein, denn mich hat einer von ihnen gesehen. Es war der Mann, der sich mir genähert hat, also hätte er allen Grund dazu gehabt, mich zu verfolgen. Aber er tat es nicht.« Ich sagte das deutlich selbstsicherer als ich mich fühlte. Als wäre ich jetzt eine Gelehrte zum Thema Schwarze Jagd. Der Gedanke war so lächerlich, dass ich einen bitteren Laut ausstieß. 
 
    »Wenn wir überleben wollen, müssen wir die Spielregeln kennen.« 
 
    »Die kennen wir aber nicht.« 
 
    »Dann müssen wir jemanden finden, der sie kennt.« 
 
    »Wir könnten zu Eydis im Wirtshaus gehen. Der weiß so viele Geschichten, dass er diese sicher auch kennt«, schlug Ashild vor. 
 
    Das nagende Brennen der Angst in meinem Magen verstärkte sich. »Er schlug mir die Tür vor der Nase zu, als ich um Einlass bat«, murmelte ich. »Von ihm ist keine Hilfe zu erwarten.« 
 
    Ashild stieß einen Fluch aus und spähte dann durch die Ritzen im Holz. Aus der Ferne hörte ich erneut Hufgetrappel.  
 
    »Sie kommen zurück«, wisperte sie. 
 
    Ich wusste nichts darauf zu erwidern, also kauerten wir beide in der Räucherhütte und warteten. Das Johlen und Brüllen der Männer war schaurig anzuhören, sie ritten direkt über die Straße an Ashilds und meinem Zuhause vorbei. Ich sah ein paar Schemen an den Zaunlatten vorbeihuschen, fühlte mich aber halbwegs sicher. Sie hatten ganz offensichtlich ein anderes Ziel als uns, denn niemand schien sich darum zu scheren, ob sich im Haus des Fischers noch weitere Menschen befanden. Zumindest wollte niemand nachsehen, ob es so war. Wir horchten und warteten schweigend, bis die Stille sich über unser Versteck senkte. Eine Stille, die nur von den sachten Geräuschen der Schneeflocken unterbrochen wurde, die um die Hütte wehten. 
 
    »Habe ich mich eigentlich bei dir bedankt?«, fragte Ashild. 
 
    »Wofür?« 
 
    »Nun ja … Ich war nicht immer nett zu dir. Wir sind nie Freundinnen gewesen und du warst die Einzige, die, nun, ja, sich gekümmert hat. Der es nicht gleichgültig war, was man mir antat. Mein Vater hat weggesehen. Kannst du dir das vorstellen? Wir hatten einen schlimmen Streit heute Morgen, weil ich ihm klarmachen wollte, was mir widerfahren ist und er schalt mich, weil ich doch selbst schuld daran sei, ich hätte ja nicht mit den Kerlen mitgehen müssen und überhaupt fand er, das wäre lange fällig gewesen, weil ich immer mit den Burschen tändelte. Ich war so wütend wie noch nie in meinem Leben. Ich habe ihm gesagt: Hoffentlich verreckst du! Und jetzt? Sif, er ist tot. Ich habe ihn verflucht.« 
 
    »Unsinn«, hielt ich dagegen. Das hast du nicht. Das war die Schwarze Jagd. Und ganz sicher war es nicht verdient, was dir widerfuhr. Niemand verdient so etwas.« 
 
    »Siehst du, das meine ich. Du bist so nett und ich habe mich wie ein Ekel benommen und auf dich herabgeschaut, weil ich mich für etwas Besseres hielt.« Jetzt hatte ihre Stimme eindeutig einen bitteren Ton. »Dabei gehst du deinem Vater zur Hand, wie es sich für eine gute Tochter gehört und lernst Dinge, die dir in deinem Leben helfen werden. Ich? Ich habe nur mit irgendwelchen Kerlen poussiert und mich amüsiert. Und das ist nun die Rache dafür. Vielleicht hatte Vater recht und ich verdiene es wirklich.« 
 
    »Das ist Blödsinn, sag so etwas nicht mehr«, entgegnete ich streng. »Du bist nicht weniger wert und die Götter sind die Einzigen, die dich strafen können, wenn du in die Welt der Nebel trittst, am Ende deines Lebens. Und selbst dort wirst du dafür nicht bestraft, sondern diese widerwärtigen Schweine, die dort draußen Jagd auf Menschen machen.« 
 
    »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.« 
 
    »Ich bin überhaupt nicht zuversichtlich, ich tue nur so«, versuchte ich sie aufzumuntern, aber sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Wenn du bei mir bist, denke ich immer, dass wenigstens eine von uns weiß, was wir unternehmen müssen, um mit heiler Haut aus dieser Sache herauszukommen.« 
 
    »Ich hoffe, dass ich es weiß.« 
 
    Ashild stieß mit dem Fuß gegen ein Holzscheit. »Wir gehen zu den Zwillingsschwestern. Sie wissen alles. Bestimmt auch über die Jagd.« 
 
    »Wenn sie denn noch leben«, murmelte ich. 
 
      
 
    Falls es ein Lager der Reiter gab, so lag es außerhalb der Straßen, die Ashild und ich nahmen, um zum Gehöft der beiden Heilerinnen zu kommen. Allerdings brannten überall in Torpdal Lampen und Fackeln, was ungewöhnlich war. Niemand machte sich normalerweise die Mühe die Straßen zu erleuchten. Wenn der Mond aufging, dann blieb höchstens das Wirtshaus im Licht zurück. Und es reichte auch das Feuer in den Stuben, um Torpdal ein wenig einladender bei Einbruch der Dunkelheit zu machen.  
 
    Jetzt? Fackeln hingen an Häuserwänden, Feuerstellen im Freien waren angelegt worden. Offensichtlich wollten die Jäger ihren Spaß auch im Dunkeln haben, was mich schaudern ließ. Und immer wieder hörten wir den Hufschlag der Pferde, das Jaulen und Singen der Meute, die sich durch die Straßen wälzte und jeden in Angst und Schrecken versetzte.  
 
    Wir sahen ein paar Bewohner von Torpdal, doch sobald sie uns erblickten, verschwanden sie hinter ihren Türen. Lächerlich. Wenn sie gewusst hätten, wie es Ashilds Vater ergangen war, hätten sie sich sicher woanders versteckt. Aber irgendwie schien der Irrglaube umzugehen, zuhause wäre man sicher. Und noch weniger verstand ich, warum die Menschen überhaupt wussten, was zu tun war. Ich war schließlich am Morgen vollkommen unwissend zum Marktplatz spaziert. Wer hatte ihnen gesagt, dass die Schwarze Jagd unser Dorf heimsuchte? Woher wussten sie davon? Kannten sie mehr Geschichten als ich oder meine Eltern?  
 
    Der Gedanke an meine Eltern war zu schmerzhaft, sodass ich ihn verdrängte. Meine Mutter war auf diesem Bild am Totem zu sehen. Was das bedeutete, wollte ich mir nicht ausmalen. Und wo sich mein Vater befand auch nicht. 
 
    Als wir endlich das Gehöft der beiden Schwestern erreichten, lag es still und dunkel vor uns. 
 
    »Hoffentlich haben die Jäger sie nicht geholt«, flüsterte Ashild neben mir. 
 
    Sie atmete schwer und ich merkte, wie sehr die Anstrengung sie belastete. Nicht nur körperlich, sie hatte immerhin ihren Vater sterben sehen.  
 
    Unten, im Tal, krachte es laut. Gedämpftes Lachen drang zu uns hinüber und ein Schauer überlief mich. Für sie war es Spaß, schoss es mir durch den Kopf. Für uns nicht. 
 
    Ich klopfte und wartete einen kurzen Moment, bis ich die Tür öffnete. »Hilde? Gudlang?«, raunte ich. 
 
    Niemand antwortete, also trat ich ein und sah mich um. Im Kamin glomm noch die Glut eines sterbenden Feuers. Die Hintertür stand offen. Vielleicht haben sie sich in den Wald gerettet, war mein erster Gedanke. 
 
    Ashild öffnete die einzige Tür, die noch verschlossen war und schloss sie wieder. »Niemand da.« Sie griff nach einem der Holzscheite im Feuer und entzündete damit die Kerzen auf dem Tisch, damit wir nicht in völliger Dunkelheit standen. 
 
    Ratlos ging ich hinüber zum Hinterhof und sah hinaus. Der Schnee wirbelte dicht umher und ballte sich vor meinen Augen zu einer dichten Masse zusammen, die es mir unmöglich machte, den Wald zu sehen. Wenn sie dort waren, blieben sie für uns unerreichbar. 
 
    Mutlos lehnte ich mich gegen die Tür und seufzte. Jetzt waren wir hier und hatten nichts erreicht. Schlimmer noch, vielleicht hatten wir uns unwissentlich in den Fokus der Jagd gerückt, während wir durch die Straßen von Torpdal schlichen. 
 
    Ashild stieß einen spitzen Schrei aus und ich wirbelte herum. Eine Gestalt kroch auf allen Vieren aus der Kammer, die Ashild vorhin noch als leer betitelt hatte. 
 
    »Hilde?«, fragte ich leise, in der Hoffnung, dass es die weniger Unheimliche der beiden Schwestern war. 
 
    »Wer ist da?«, fragte sie harsch. 
 
    »Wir sind es, Ashild und Sif«, antwortete Ashild 
 
    »Raus mit euch«, blaffte die Alte mit einem Mal und sprang dann auf, als wäre sie ein Raubtier und nicht eine gebrechliche Frau jenseits der achtzig Jahre. »Ihr bringt Unheil.« 
 
    »Nein, wir … Wir brauchen Hilfe«, bat Ashild sie. 
 
    Ich kam näher und versuchte beruhigend auf sie einzureden. »Bitte, Gudlang, wir müssen verstehen, was dort los ist. Ihr seid uns anschließend sofort los.« 
 
    Sie klammerte sich an einem der Holzbalken fest und spähte durch den Raum. Ich wusste nicht, was sie noch sehen konnte, doch ihr angespannter Mund verriet ihre Angst. Pfeilschnell wandte sie sich zu mir. »Du bist von der Finsternis gezeichnet. Und bevor sie nicht all ihre Opfer dargeboten haben, wird die Dunkelheit nicht aus Torpdal verschwinden.« 
 
    »Was bedeutet das?«, fragte ich angespannt. 
 
    »Was es eben heißt, Kindchen. Glaub mir, ich habe schon einmal erlebt, wie die Schwarze Jagd nach Torpdal kam. Und wir haben sie überlebt. Ich ziehe es vor, auch jetzt am Leben zu bleiben.« 
 
    »Wir auch«, platzte Ashild heraus. »Denkt Ihr denn, wir wollen sterben, Gudlang? Mein Vater ist tot und sie jagen die Menschen.« 
 
    »Sie jagen nicht jeden, törichtes Mädchen«, blaffte Gudlang. »Nur ihre Opfer.« 
 
    »Woher weiß ich, ob ich ein Opfer bin?«, fragte ich.  
 
    Gudlang stolperte vorwärts, bis zum Tisch und ließ sich dann auf einen der Hocker fallen. Sie umklammerte mit ihren runzeligen Fingern etwas, das ich erst beim zweiten Mal hinsehen erkannte. Ein Talisman – ein Strohpüppchen.  
 
    »Lass sie niemals dein Gesicht sehen«, antwortete Gudlang so leise, dass ich nicht wusste, ob sie mit mir oder sich selbst sprach. 
 
    »Sie kennen mein Gesicht«, erwiderte ich langsam. 
 
    »Meins auch«, murmelte Ashild. 
 
    »Sprecht nicht über sie. Sie haben Augen und Ohren überall. Niemand spricht über die Jagd. So bleibt man am Leben.« 
 
    »Wir müssen sie verstehen. Ich bitte Euch, Gudlang«, flehte ich sie an. »Was passiert, wenn sie mein Gesicht kennen?« 
 
    »Einer von ihnen malt die Opfergaben. Und sind sie erst einmal am Totem, müssen sie sterben.« Ihre Stimme klang brüchig. »Mädchen … bring mir einen Krug Wasser«, brachte sie schließlich hervor. 
 
    Ich ging hinüber zu ihrer Kochstelle und fand dort einen Eimer mit Brunnenwasser vor, in den ich einen der Krüge neben einer Spülschale tauchte. Als ich ihn ihr brachte, griff sie mit zittrigen Fingern zu. 
 
    »Wenn sie nicht wissen, dass ihr existiert … dann können sie euch nicht kriegen. Wenn sie euch nicht malen können, dann …« 
 
    »Aber sie wissen es. Und sie hatten jede Gelegenheit dazu, als das Fest im Gange war.« 
 
    Gudlang nestelte an ihrer Figur herum, trank allerdings nicht. Mit rauer Stimme fuhr sie fort: »Ja … sie sind verschlagen wie die Füchse. Und sie bekommen immer, was sie wollen. Meine Schwester haben sie geholt. Vor langer Zeit.« 
 
    »Hilde?«, fragte Ashild nach. 
 
    »Nein. Torunn. Wir waren mal zu dritt, wusstet ihr das? Nein, nein … Dafür seid ihr noch zu jung. Es hätte uns alle treffen können, hätten sie gewusst, dass wir Drillinge sind. Aber sie wussten es nicht. Und das war Hildes und mein Glück. Bis jetzt.« 
 
    »Die Schwarze Jagd war also schon einmal in Torpdal?« 
 
    »Zweimal. Meine Schwester und ich hatten Glück, denn man hatte uns nach Radvaaris bestellt, um ein Kind zur Welt zu bringen. Doch das ist alles lange her. Da wart ihr nicht mal auf der Welt.« 
 
    Gedankenverloren spielte sie mit ihrem Krug. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie noch wusste, was Ashild und ich sie gefragt hatten. Schließlich stürzte sie den Inhalt in einem Zug herunter. 
 
    »Bitte, wir brauchen wirklich Hilfe. Wann gehen sie weg? Wie überleben wir?«, begann Ashild erneut. 
 
    »Indem sie euch nicht finden. Es ist ganz einfach.« 
 
    »Sie können doch überall hinein. Und sie sind viele. Sie haben Ponys. Wir können uns nicht wehren.« 
 
    »Doch, Mädchen. Indem sie euer Gesicht nicht kennen.« 
 
    »Sie kennen es aber«, rief ich lauter, als ich wollte. Verstand sie nicht, dass wir in Gefahr waren? Ashild und ich hatten den Zorn dieser Männer auf uns gezogen. Über kurz oder lang mussten sie uns einfach jagen. 
 
    »Dann müsst ihr sterben. Oder laufen, so schnell ihr könnt. Doch …« 
 
    »Was?«, brach es aus mir hervor. »Bei allen Göttern, Gudlang, bitte erzählt uns, was Ihr wisst. Wir sind verloren ohne Euch!« 
 
    »Das seid ihr doch sowieso schon. Springt in den See … Da geht es schnell. Der freiwillige Tod kann ein Segen sein.« 
 
    »Wie könnt Ihr …«, ereiferte sich Ashild, doch mit einem Mal begann die Alte zu röcheln und zu zittern. 
 
    »Gudlang?« 
 
    Ich griff nach ihrer Schulter, aber das unkontrollierte Zucken wollte nicht aufhören. Schaum trat vor ihren Mund und ihre trüben Augen verdrehten sich.  
 
    »Gudlang?«, fragte Ashild abermals. 
 
    Ihr Körper wurde schlaff, sie knallte mit dem Kopf auf den Tisch und sackte dann vom Hocker. Ich tastete nach dem Puls an ihrem Handgelenk, doch es gab keinen mehr. Gudlang war tot.  
 
    Ashild griff nach dem Krug und schnupperte daran. »Rogribeeren.« 
 
    Pures Gift, das bekam jedes Kind von uns eingetrichtert, denn die Beeren waren prall und rot und dufteten verlockend. Doch eine davon reichte, um einen erwachsenen Mann zu töten.  
 
    Fassungslos stand ich da und sah auf Gudlangs Leichnam hinab. Sie hatte sich umgebracht, weil sie nicht wollte, dass die Schwarze Jagd sie in die Finger bekam. Um wie viel mehr mussten Ashild und ich mich dann fürchten? 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
    Das Licht der Fackel blendete mich so stark, dass ich das Gefühl hatte, mein Sehvermögen eingebüßt zu haben.  
 
    »Raus«, blaffte jemand. 
 
    Das war es nun also, sie hatten uns erwischt. Ashild umklammerte meine Hand so fest, dass ich ihre Fingernägel in meiner Haut spürte. 
 
    »Muss ich es noch mal sagen?« Eine Männerstimme.  
 
    Weil ich immer noch nicht reagierte, packte mich jemand an den Haaren und zerrte mich vorwärts. Ich verlor Ashild und als ich halbblind nach draußen taumelte, waren da Dutzende Männer mit Fackeln. Doch als sich meine Sicht langsam klärte, konnte ich erkennen, dass sie nicht nur uns hervorgezerrt hatten. Bei ihnen waren die verschiedensten Bewohner von Torpdal, die meisten kannte ich sogar. Ich erblickte Halvar und Ludin, welcher eine Schweinefarm am anderen Ende von Torpdal betrieb und köstlichen Schinken verkaufte. Valgerd, seine Frau, war bei ihm und klammerte sich panisch an ihn, während ein riesiger Hüne sie mit einem Schwert bedrohte. Dahinter erblickte ich Gudny und Hall, die Kinder von Siguatr Eyvindsson, der allerdings nirgendwo zu finden war.  
 
    »Was geht hier vor?«, wisperte Ashild hinter mir. »Wollen sie uns nun alle umbringen?« 
 
    Ich konnte nicht antworten, die Kehle war mir zugeschnürt und ich hatte das Gefühl, dass ich jeden Moment in haltloses Schluchzen ausbrechen musste. 
 
    »Mitkommen«, befahl der Mann, der endlich meine Haare losgelassen hatte. Der schwarz gefärbte Pelz seines Umhangs bauschte sich im aufkommenden Wind. Der Schnee war schwächer geworden, doch er rieselte unaufhörlich vom Himmel und tauchte die gerade hervorbrechende Morgenröte in ein unwirkliches Grau.  
 
    Ashild und ich hatten uns die ganze Nacht in Gudlangs und Hildes Gehöft verborgen, in der Hoffnung, dass sie an einem so abgelegenen Ort nicht nachschauten. Doch als wir den Hufschlag der Ponys hörten, waren wir gelaufen, bis wir schließlich das Lager der Fischer erreichten. Dort vernahmen wir zwar die Geräusche der Reiter nicht mehr, aber es war eiskalt und furchtbar gefährlich an diesem Ort, denn es gab genügend Häuser drumherum, in denen andere Bewohner sein konnten. Und wer wusste schon, ob sie uns verrieten?  
 
    Der Zug aus Menschen setzte sich in Bewegung, flankiert von Reitern auf ihren wendigen Ponys und Männern, die zu Fuß gingen und den Weg erleuchteten. Liefen wir zu unserer Hinrichtung? 
 
    Kurz überlegte ich, einfach umzudrehen und loszurennen, aber ein Blick auf die schwer bewaffneten Reiter ließ alle Hoffnung schwinden. Entweder sie erwischten mich mit dem Bogen, oder sie holten mich zu Pferd ein. Ich war noch nicht bereit in die Nebel zu gehen. 
 
    Ashild schritt neben mir, auf ihren Wangen glitzerten Tränen, ihr Mund war verkniffen und sie starrte geradeaus. Das hatte sie nicht verdient. Nach alldem, was sie überlebt hatte, war das nicht gerecht. Wieso taten uns die Götter so etwas an? 
 
    Man führte uns bis zum Marktplatz, wo das Totem wartete. Man hatte Fackeln angebracht, um es hell zu erleuchten. 
 
    Einige der Gefangenen schrien auf, ich wusste allerdings nicht warum, denn ich stand weit hinten in der Menge und ihre Leiber verdeckten meine Sicht auf das Totem. 
 
    Ashild, die ein wenig größer war als ich, stellte sich auf die Zehenspitzen und schlug dann die Hand vor den Mund. 
 
    »Sieh nicht hin, Sif …« 
 
    Ich schob mich mit klopfendem Herzen durch die Menschen hindurch. Niemand hinderte mich daran, nicht einmal die zwischen uns stehenden Männer des Königs, und erblickte die Leichen. Es waren sieben. Der Rothaarige, den ich auf dem Bild erkannt hatte. Hilde, Gudlangs Zwillingsschwester. Ein Mann und eine Frau, die ich nur vom Sehen kannte. Ashilds Vater Skjaldulf. Ein kleines Mädchen, höchstens drei Jahre alt. Und die letzte Person war … »Mutter!«, entfuhr es mir. Ich wollte hinlaufen. Sie sah aus, als schliefe sie nur. Ihr weißer Pelz war ein wenig dreckig, als wäre sie in Schlamm gefallen und hätte ihn nur hastig ausgebürstet, doch ansonsten wirkte sie unversehrt, bis ich die Schlinge um ihren Hals bemerkte. 
 
    »Mutter«, rief ich noch einmal sinnlos und versuchte mich an den Jägern des Königs vorbeizuschieben, aber einer stieß mich grob, mit lautem Gelächter, zurück. Die Menschen hinter mir wichen zurück, ich stolperte und stürzte zu Boden, wo ich alleine kauerte und den Blick nicht von meiner Mutter wenden wollte. Meine Mutter durfte nicht tot sein. Sie konnte gar nicht tot sein. Ich hatte sie doch erst … ja, wann hatte ich sie überhaupt zum letzten Mal gesehen? Auf dem Fest. Beim Zähltag. Dieser unsägliche Tag, den ich voller Hass verfluchte. Dieser Tag hatte mir alles genommen. Und ich hatte schon nie viel besessen. 
 
    Schluchzen drang aus meiner Kehle, auch wenn ich mich mit aller Macht dagegen wehrte. Es klang wie ein heiseres Würgen, aber ich konnte kaum dagegen ankämpfen. Dabei sollten sie meine Tränen nicht sehen. Auf gar keinen Fall.  
 
    »Bring sie zum Schweigen«, befahl einer der Männer einem Jungen, der neben mir stand. 
 
    Als der Mann nicht reagierte, schlug der Jäger erst den Jungen, dann mich ins Gesicht. Ich hätte vor lauter Zorn am liebsten zurückgeschlagen, doch es war mir unmöglich die Hand zu heben. Oder den Blick. Er klebte regelrecht am Körper meiner Mutter. Wieso hatten sie sie getötet? 
 
    Ich fühlte Ashilds Hand auf meiner Schulter, die mich sanft zurückzog, aber ich war unfähig mich zu regen. Mein Atem wurde jedoch ruhiger und ich würgte nicht mehr an meinen Tränen. Dafür quollen sie jetzt einfach stumm hervor, je länger ich in das tote Gesicht meiner Mutter blickte. 
 
    Ein Mann mit grellrotem Kragen am Pelz trat zwischen mich und den Anblick der Leichen, doch er sah mich nicht an. Er hatte den Kopf gereckt, als wollte er eine Ansprache halten. So wie an diesem schicksalhaften Tag, als sie unser Dorf heimsuchten. 
 
    »Bürger von Torpdal, die Schwarze Jagd ist in euer Dorf eingekehrt«, erklärte der Mann mit klarer Stimme. 
 
    Er sah gemein aus, eine Narbe verlief über seinen Mundwinkel und eine weitere über seinem Auge. Ich war mir todsicher, ihn noch nie gesehen zu haben. Der war sicher nicht unter den Männern von König Sigewulf gewesen. Wer mochte er sein?  
 
    »Nun sind wohl nicht viele mit den Regeln vertraut, nach denen die Jagdgesellschaft spielt. Sie sind ganz einfach. Für jeden Gott bringen wir ein Opfer dar. Einen von euch. Wir haben bereits zwei Tage und Nächte hindurch gejagt und die Götter der Kaninchen befriedigt. Zwei wurden der Schlange bereits geopfert – fehlen noch zwei.« Er räusperte sich. »Allerdings jagen wir nur, wen wir als würdig empfinden.« Ich schnaubte verächtlich. Würdig? Ein kleines Mädchen, das im Tod noch winziger wirkte? Wahrscheinlich bekam das Mädchen noch die Brust … nein, hatte sie bekommen. Sie war tot. Genau wie meine Mutter. Ich fühlte mich dem Wahnsinn nahe. Was machte es schon, wenn sie mich auch töteten?  
 
    Doch eine feine Stimme in meinem Kopf meldete sich: Dein Vater ist immer noch irgendwo dort draußen. Schwer atmend lauschte ich. Mein Atem ging stoßweise und warf weiße Wölkchen in das graue Zwielicht des Morgens. 
 
    »Wir jagen nur, was unser Seher malt«, fuhr der Mann fort. Sein rabenschwarzes Haar hatte er zu einem Zopf gebunden, aber kein Bart wuchs ihm, was ihn merkwürdig alterslos erscheinen ließ. »Doch langsam sind wir es leid mit euch. Die Bewohner von Torpdal gleichen Wieseln, listig und biestig. Und wir jagen solches Geschmeiß wie euch. Daher verschärfen wir zum heutigen Tag die Regeln ein wenig. Schaut nach, ob ihr eines der Opfer für die Gottheit seid. Tretet hervor und seht euer Totem genau an.« 
 
    Ratloses Gemurmel hinter mir.  
 
    »Nun schaut schon nach. Wir hindern euch nicht. Und wir lassen euch einen großzügigen Vorsprung. Aber bedenkt, wir kriegen euch. Es gewinnt immer die Schwarze Jagd.« In seinen Augen glitzerte es gefährlich. »Eine Möglichkeit bleibt natürlich. Solltet ihr bis zum Ablauf der Zeit nicht getötet werden, so überlebt ihr die Jagd für dieses Mal. Doch glaubt mir, wir enttäuschen die Götter niemals. Nehmt es an, oder lasst es. Und ihr, die zu den Bedauernswerten, Unwürdigen gehört – wagt es ja nicht, den Opfern zu helfen. Sonst erzürnt ihr die Götter.« 
 
    »Wie lang wird das sein?« Meine eigene Stimme klang fremd. 
 
    »Was?«, zischte der Mann mit den schwarzen Haaren. 
 
    »Wie lang müssen wir überleben?« 
 
    Er lächelte auf mich herab, denn ich kauerte immer noch auf dem Boden. »Du hast Mumm, Mädchen. Das gefällt mir. Von jetzt an bleiben den Totgeweihten noch ein Tag bis zum Sonnenuntergang. Bist du damit zufrieden, meine Hübsche?« 
 
    Ich zitterte unter seinem Blick. Doch der Mann drehte sich abrupt um, und ging davon, Richtung Wirtshaus, wo er die Tür öffnete. Seine Männer folgten und ließen die Bewohner von Torpdal wie versteinert zurück. Niemand wagte sich zum Totem vor, bis schließlich eine junge Frau vortrat. Wenn ich mich richtig erinnere, war sie die Tochter des Müllers. Und sie schien den Bann zu brechen, denn mit einem Mal drängten alle an Ashild und mir vorbei, jemand trampelte sogar auf meine Finger, die ich wie betäubt zurückzog und eng an meinen Körper presste. Sie hatten uns gegeneinander ausgespielt. So viel war mir klar. Diejenigen von uns, die am Totem hingen, würden keinen Rückhalt mehr innerhalb von Torpdal bekommen. Niemand würde sie verstecken, niemand ihnen helfen. Jeder, dessen Bild am Totem hing, war fortan allein. 
 
    »Lass uns nachsehen und dann verschwinden«, flüsterte Ashild mir zu. 
 
    Am Totem begannen einige Leute zu schreien, manche liefen panisch davon, als ob die Schlange der Unterwelt höchstpersönlich hinter ihnen her wäre, andere beugten sich über die Toten und klagten bitterlich. Sie verbargen gnädig den Blick auf die Leiche meiner Mutter. 
 
    Ich benötigte zwei Versuche um überhaupt aufzustehen. Der Tod meiner Mutter hatte mich so unvorbereitet getroffen, dass ich mich wie betäubt fühlte. Wieso? Was hatte meine Mutter ihnen getan?  
 
    Ashild zog mich weiter und abrupt kamen wir vor dem Totem zum Stehen. Ich erblickte die Gesichter der Toten erneut – nur dieses Mal in ihrer Pergamentform, mit kunstvollen Strichen verewigt.  
 
    Neben mir weinte ein Mann unverhohlen um das kleine Mädchen. Ich kannte ihn vom Sehen, doch ich sprach ihn nicht an. Hildes Leiche lag direkt vor mir und ich zwang mich nicht nach rechts zu sehen, wo sich meine Mutter befand. Ich hätte es nicht ertragen. 
 
    Ashilds Lippen bewegten sich lautlos. Ich zwang mich, auf die anderen Bilder zu schauen. Mein Blick flog über den Balken der Schlange. Niemand, den ich kannte.  
 
    Die dritte Reihe, der Balken der drei Adler … da war Ashilds Bruder. Und Halvar. Ashild stieß einen Laut aus, der alles bedeuten konnte. Ein Schrei, ein Lachen, ein Weinen. Ich wusste es nicht. Ich griff nach ihrer Hand. Sie war für mich dagewesen, nun war es wieder an mir, das zu übernehmen.  
 
    Ich sah auf, um den nächsten Balken zu erkennen. Arfast, der Sägewerkbesitzer. Was wohl aus Jodis geworden sein mochte? Sie war noch vor offiziellem Jagdbeginn verschwunden. Vielleicht besser so. Dann erlebte sie das hier nicht mehr mit. Zwei Frauen komplettierten den Adler, die eine identifizierte ich als die Frau eines Fischers. Sie hatte ein lahmes Bein und ging an einem Stock. 
 
    Ich schauderte und zwang mich, höher zu schauen. Der Bär mit den zwei Balken. Eines der Bilder zeigte einen jungen Mann namens Tore, der Schwarm der meisten Mädchen von Torpdal. Doch daneben … ich zuckte merklich zusammen, denn sie hatte es auch bemerkt: Ashild.  
 
    »Nein …«, flüsterte sie neben mir. 
 
    Ich wagte es gar nicht, nach oben zu sehen, wo der Drache seine einsame Planke festhielt. Doch ich tat es. Und ich sah mich selbst. Sif Grimolfdottir, stand da in feiner Runenschrift geschrieben. 
 
    »Scheiße«, entfuhr es mir.  
 
    Ich machte auf dem Absatz kehrt, schüttelte Ashilds Hand ab und rannte los. Wohin ich lief, wusste ich nicht, bis ich irgendwann vor unserer Haustür stand und sie aufstieß. Ich japste und meine Lunge brannte wie Feuer. Meine übermüdeten Muskeln schrien nach Ruhe, doch wenn ich mich jetzt ausruhte, war ich tot.  
 
    »Sif?«, hörte ich Ashilds Stimme hinter mir. 
 
    »Warum bist du hergekommen?«, schrie ich sie an. »Hier ist es nicht sicher. Du musst dich verstecken.« 
 
    Ich wusste selbst nicht, warum ich ausgerechnet sie anschrie fortzulaufen. Bisher hatten wir alles gemeinsam geschafft. Warum nicht auch das? 
 
    »Sei nicht so«, sagte sie lediglich. »Wir wussten doch schon von Anfang an, dass sie uns nicht mit dem Leben davonkommen lassen. Also komm. Lass uns abhauen.« 
 
    »Mein Vater …«, begann ich sinnlos. 
 
    »Meiner ist tot. Und ich werde meinen Bruder nicht suchen. Wer weiß, wo er ist? Er war nicht am Totem.« 
 
    Ich stöhnte auf. Sie hatte recht. Wenn ich am Leben bleiben wollte, durfte ich meine Zeit nicht darauf verschwenden, meinen Vater zu suchen. So herzlos es auch klang. 
 
    Hörner erklangen aus der Ferne. 
 
    »Ich glaube, unsere Zeit ist abgelaufen«, sagte Ashild ruhig. 
 
    »Und jetzt?«, fragte ich bang. 
 
    »Jetzt laufen wir, wenn wir leben wollen.« 
 
      
 
    Im Wald war es so finster, dass wir uns sicherer als auf den Straßen von Torpdal fühlten. Die Sonne schien nicht hinein und solange wir uns von den Lichtungen der Holzfäller fernhielten, würde es uns nicht berühren. Bald würden wir die Grenze von Torpdal erreichen. Es war Ashilds Idee gewesen und ich musste gestehen, dass sie mir ziemlich gut erschien.  
 
    Allerdings hatte ich meinen Vater noch nicht aufgegeben und suchte auf dem Weg nach Spuren von ihm.  
 
    Die Sonne stand mittlerweile im Zenit und Schweiß stand mir auf der Stirn, denn es ging schon seit geraumer Zeit bergauf, über schmal angelegte Pfade mit Holzpflöcken. 
 
    Immerhin, so sagte ich mir, würden die Ponys den Weg hinauf wohl kaum schadlos überstehen, denn es war höllisch glatt. 
 
    Ashild und ich krochen teilweise auf allen Vieren vorwärts. Und wir schwiegen, jede in ihre eigenen Gedanken versunken. Sie betrauerte ihren Vater und ich meine Mutter. Sie sorgte sich um ihren Bruder und ich um meinen Vater. Was gab es da noch zu reden? Wir hatten einander nichts zu sagen, was die Sorgenlast von der anderen nehmen konnte. Also versuchten wir es gar nicht erst. 
 
    Als wir schließlich doch auf eine Lichtung kamen, hielt ich an und wartete, bis Ashild zu mir aufschloss. Ich war hungrig und so durstig wie noch nie in meinem Leben. Vermutlich erging es ihr ähnlich, auch wenn sie nichts sagte. 
 
    Kurz hatte ich die Hoffnung, ich könne meinem Vater begegnen, doch die Lichtung war leer. Ich erblickte ein paar Hufspuren, die nach Osten führten, doch sie waren alt und teilweise vom Neuschnee schon verdeckt, lediglich nahe der Bäume noch sichtbar. 
 
    Doch ich hoffte, hier wenigstens ein wenig Proviant stehlen zu können, denn die Holzfäller ließen für alle Fälle immer welche an ihren Arbeitsstellen zurück. Manchmal, wenn der Schnee zu hoch lag, schafften sie es nicht hinunter nach Torpdal und kampierten in der Wildnis. Dafür gab es Zelte, warme Kleidung und eben Vorräte. 
 
    »Was willst du da?«, fragte Ashild, als ich losging. 
 
    »Essen suchen. Vater und seine Gefährten verstecken immer etwas in den Wäldern, für alle Fälle.« 
 
    Ashild seufzte. »Manchmal komme ich mir schrecklich unwissend neben dir vor, weißt du das?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Was nützt es schon was zu wissen? Mich wird niemals jemand danach fragen, was ich weiß, selbst wenn ich das hier überlebe.« 
 
    »Weißt du, was wir jetzt mal festhalten? Wir reden kein Wort mehr darüber, dass wir sterben könnten. Ab sofort gibt es diesen Gedanken nicht mehr. Wir leben. Und wir werden auch noch nach dem Sonnenuntergang am Leben sein. Verstanden? Gut. Denn ich gedenke kein Opfer für den Bären zu werden.« 
 
    Ich blieb stehen und sah sie an. Trotz der Verletzungen im Gesicht wirkte sie nicht schwach oder niedergeschlagen. Im Gegenteil. Jetzt sah sie zornig aus, also nickte ich und steuerte anschließend einen Stapel Holz an, der noch nicht abtransportiert war. Dahinter hatte ich eine Hütte erspäht, notdürftig gebaut und mit einem Dach aus fleckigem Fell, aber wenn es etwas zu essen gab, dann dort. Und vielleicht auch Met, um uns zu wärmen.  
 
    Die Hütte hatte keine Tür, nur ein paar Planken, die wir beiseiteschoben und dann hinter uns wieder hinsetzten. Es war recht hell und die Sonne schien durch die Ritzen und das zerlöcherte Fell, das vermutlich schon einige Jahre hier hing. Doch es war besser als draußen zu sitzen und in einer Ecke der quadratischen Hütte fand ich auch, was ich suchte. Trockenfleisch, zwei verkorkte Flaschen und ein Einmachglas mit dicken, schwarzen Kirschen.  
 
    Wir zogen einige der Ersatzpelze hinter der Kiste hervor, breiteten sie auf dem Boden aus und ließen uns darauf nieder, bevor wir schweigend alles in uns hineinstopften, was es hier gab. Wahrscheinlich hatten wir beide seit dem süßen Brot nichts mehr Richtiges gegessen. 
 
    Seufzend entkorkte ich die Flasche, nahm einen großen Schluck und reichte sie dann an Ashild weiter, die genießerisch die Augen verdrehte. 
 
    »Ich schwöre dir, das ist die beste Mahlzeit meines Lebens. Auch, weil es meine letzte sein könnte.« 
 
    »Du wolltest da nicht mehr drüber reden, schon vergessen?« 
 
    Sie lachte plötzlich. Es klang nicht echt, aber irgendwie war der Laut so völlig anders als alles, was ich in den letzten Tagen gehört hatte, dass ich mit einstimmte. 
 
    »Schön, ich werde überleben. Du vielleicht nicht, wenn du weiter so viel Met in dich reinschüttest, aber ich schon.« 
 
    Ich schnitt ihr eine Grimasse und nahm ihr die Flasche aus der Hand, doch als der Met meinen Magen erreichte, machte sich die bleierne Müdigkeit erneut bemerkbar.  
 
    »Meinst du, sie kommen hierhin?«, fragte ich erneut. 
 
    »Ich weiß es nicht. Sie wohnen immerhin nicht in Torpdal, es ist also möglich, dass sie nicht jedes Versteck finden können. Aber es klingt zu einfach, oder? Bleib drei Tage am Leben und dann war es das? Gudlang hat sich umgebracht, um ihnen nicht in die Hände zu fallen. Sie hätte es sicher nicht getan, wenn sie sich nicht sicher wäre, dass die Jäger sie holen werden.« 
 
    Ich nickte. Doch als ich mich an die Wand lehnte, hatte ich alle Mühe, die Augen offen zu halten. 
 
    »Du kannst gerne eine Stunde schlafen, wenn du möchtest. Ich bin nicht müde und wecke dich, falls mir irgendetwas dort draußen merkwürdig erscheint.« 
 
    »Bist du sicher?«, murmelte ich. »Du musst doch genauso müde sein wie ich.« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Schlaf einfach ein bisschen, Sif. Danach verlassen wir Torpdal.« 
 
    Eigentlich wollte ich etwas erwidern, doch ich musste wohl weggedämmert sein, denn als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, sah ich die Sonne nicht mehr, die sich zuvor ihren Weg durch die Wände der schlecht zusammengezimmerten Hütte gebahnt hatte. 
 
    »Ashild«, rief ich erschrocken. »Warum hast du mich nicht geweckt?« 
 
    Sie rieb sich schlaftrunken die Augen. »Entschuldige, ich muss wohl eingeschlafen sein.« 
 
    Ich atmete tief durch. Ja, wir waren beide müde gewesen. Aber was hätte in dieser Zeit alles geschehen können? Bei den Göttern, das wollte ich mir gar nicht ausmalen. Ich sprang auf und lauschte. Doch es war nichts als der frostige Wind, der um die Hütte heulte. 
 
    »Lass uns sofort gehen«, wisperte ich. 
 
    »Es ist nichts passiert, Sif«, versuchte Ashild mich zu beruhigen, doch ich fühlte mich mit einem Mal beobachtet und wollte nur noch nach draußen. Dort neigte sich das Sonnenlicht bereits dem Ende zu und die Abenddämmerung tauchte den Himmel in rote Wolken.  
 
    »Wir können unmöglich in der Dunkelheit unseren Weg finden«, sagte ich verzweifelt. 
 
    »Die Reiter auch nicht. Was soll schon passieren? Wir kennen uns hier aus. Die nicht. Ich weiß jedenfalls, wie man von hier aus nach Ikvikrfold kommt.« 
 
    Das war tatsächlich die nächste Siedlung. Doch der Wald war auch so groß, dass wir uns verirren konnten. Ich spähte dennoch nach Spuren, die auf meinen Vater hindeuteten. Wohlwissend, dass wenn wir uns mit seiner Hilfe versteckten, die Jäger zu ihm kamen. Ihr Anführer hatte klargemacht, was jedem Unbeteiligten blühte, der eines der Opfer versteckte. Nein, ich durfte auf gar keinen Fall nach meinem Vater suchen. Er würde mich schützen. Und damit war er des Todes. 
 
    »Weiter«, sagte Ashild streng. »Es kümmert mich nicht, ob es dunkel ist oder dort draußen Wölfe jaulen. Sie können uns nichts Schlimmeres antun als diese Männer.« 
 
    Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr hinterherzulaufen. Und Ashild schlug einen strammen Schritt an, immer aufwärts, bis wir den Wald wieder erreichten und in die Dunkelheit eintauchten. Die Sonne schenkte uns noch ein paar rote Strahlen, die uns den Weg halbwegs erhellten, doch ich fühlte die Finsternis heranschleichen wie ein wildes Tier.  
 
    Und dann sah ich etwas Merkwürdiges. Eine rote Linie. Wie das Licht der Sonne, das es durch die Baumwipfel der verschneiten Kiefern geschafft hatte. Doch das war es nicht. Wenn ich genau hinsah, dann zog sich diese orangerote Linie weiter und weiter, rechts und links von uns. 
 
    Ashild erstarrte regelrecht. »Was ist das?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, musste ich zugeben. 
 
    »Es ist Magie …« 
 
    »Es gibt keine Magie antwortete ich entschlossen und trat näher.« Wie ein Feuer zog sich die Linie vor meinen Füßen über den Waldboden. Doch sie loderte nicht. Sie glomm nur in der aufkommenden Dunkelheit. Entschlossen trat ich hinüber, doch es geschah überhaupt nichts. »Vielleicht irgendeine Markierung der Holzfäller«, sagte ich erleichtert. 
 
    Ashild nickte und überquerte die rote Grenze ebenfalls. Nichts passierte.  
 
    »Verrückt«, meinte sie. »Vielleicht ist es, wie du sagst. Vielleicht um das Territorium der Holzfäller zu …«  
 
    Weiter kam sie nicht, denn ein Schwarm grellroter Insekten stieg urplötzlich aus den Bäumen über uns auf und schoss gen Himmel. Ihr Flimmern war so hell und ihr Brummen ohrenbetäubend, dass ich in Versuchung war, mir die Ohren zuzuhalten. Ein vielstimmiges Rascheln und Schaben, gemischt mit dem Gebrumm, übertönte jedes Geräusch des Waldes. 
 
    Und nun war ich mir gar nicht mehr so sicher, dass es keine Magie gab. 
 
    »Weg hier«, brachte ich hervor und sprang zurück über die rote Linie. Wer immer sie gespannt hatte, wollte offenbar nicht, dass wir sie übertraten. Wir rannten, so schnell wir konnten, hinab zur Lichtung, unsere Schritte wurden von den roten Käfern verschluckt, deren Licht sich nicht abschütteln ließ. Sie schwebten über uns, wie eine rote Wolke, ein Leuchtfeuer. Die Jäger, dachte ich. Sie hatten uns verhext. Damit wir ihr selbstgestecktes Spielfeld nicht verließen! Diese Mistkerle. Kein Wunder, dass immer die Schwarze Jagd gewann und niemals einer der Gejagten. 
 
    »Wir müssen zurück in die Hütte«, rief Ashild mir im Laufen zu, doch ich erstarrte. Da hinten, aus dem Schatten, trat ein Pferd aus den Bäumen hervor. In den letzten Sonnenstrahlen sah ich etwas in der Hand seines Reiters blitzen. »Hier entlang«, zischte ich Ashild zu, packte sie am Arm und zerrte sie hinter einen Stapel Baumstämme. Die Käferwolke schwebte gut sichtbar über unseren Köpfen umher und verursachte immer noch einen riesigen Krach. Die Reiter konnten uns gar nicht verfehlen.  
 
    Ohne nachzudenken, griff ich nach einer Handaxt, die in einem der Bäume steckte. Sie war klein, nur für Äste gedacht, nicht für einen richtigen Baum, aber in diesem Moment war sie meine einzige Waffe. 
 
    »Sif, die werden uns kriegen«, keuchte Ashild. 
 
    »Bleib hier«, befahl ich ihr. »Ich bin diejenige, die die Grenze überschritten hat und sie werden hinter mir her sein.« 
 
    Ich lief los, den nächsten Holzstapel im Visier. Die Käfer folgten mir rotglühend, umsummten nun sogar meinen Kopf und raubten mir die Sicht, als wollten sie mich blenden. Den Reiter sah ich dennoch. Ich duckte mich und wartete, doch die Käfer machten solchen Lärm, dass es mir unmöglich war, den Jäger kommen zu hören.  
 
    Er verhielt sein Pferd neben der Hütte und stieg dann ab, wohlwissend, dass der Hügel für sein Pferd zu rutschig sein würde. Er mochte sich zwar im Gelände nicht auskennen, aber dumm war er leider nicht. 
 
    Mein Blick fiel auf das Spannseil, das die Baumstämme an Ort und Stelle hielt. Wenn ich es löste, mussten sie auf den Jäger zurollen.  
 
    Er sah mich an. Ob er lächelte, konnte ich kaum erkennen, denn die Lichter der Käfer raubten mir die Sicht. Ich sah nur seine Gestalt.  
 
    Also ließ ich ihn noch näher herankommen. Noch ein wenig näher. Und dann … mit einer raschen Bewegung hieb ich mit der kleinen Axt auf das Spannseil ein. Zwei Schläge, ich konnte mich in letzter Sekunde zur Seite werfen, als das Seil nachgab und die Baumstämme in den Talkessel stürzten. Das Rascheln und Knistern der Käfer verfolgte mich, doch ich konnte sehen, wie er unter ihnen begraben wurde.  
 
    Rasch rannte ich hinterher. Ich musste mich vergewissern, dass dieser Mistkerl liegen blieb. Ja, es machte mir nicht einmal etwas aus, dass ich vielleicht für den Tod eines Menschen verantwortlich war. Und ich dachte sogar noch: So viel Glück habe ich bestimmt gar nicht. 
 
    Die Baumstämme rissen die Hütte ein, das Pony machte wiehernd auf dem Absatz kehrt und lief davon. Das Licht der Käfer erstarb, als ich auf die verkrümmte Gestalt traf, die am Boden lag. Eine Platzwunde am Kopf, der Kiefer fürchterlich verformt. Doch der Jäger atmete noch. Er öffnete die Augen. Und ich schlug zu. Ich dachte nicht nach, ich schlug ihm die Axt ins Gesicht. Wieder und wieder, aberdutzende Hiebe, bis ich keine Kraft mehr hatte, um die Axt zu heben. Das Rascheln der Käfer verstummte, sie fielen auf den Boden, als wären sie einfach im Flug verstorben, während ich keuchend dastand und auf das hinabsah, was einmal ein Mensch gewesen sein sollte. 
 
    »Sif?«, hörte ich Ashild hinter mir rufen. 
 
    Sie kroch auf allen Vieren hinter dem zweiten Holzstapel hervor. Um mich herum begannen sich die Käfer plötzlich wieder zu regen. Ein Quietschen und Rasseln, die Lichter glommen plötzlich wieder und dann begannen sie auf meine Beine zu kriechen. Kreischend versuchte ich sie loszuwerden, schlug um mich und trat wie eine Verrückte, doch die Käfer waren so viele. Ich sah noch, wie Ashild die Hand nach mir ausstreckte, ich warf die Axt vor mir in den Schnee, damit sie sich vielleicht noch retten konnte, dann wurde ich von den Insekten eingehüllt und verschlungen. 
 
    

  

 
   
    TEIL 2 
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    Kapitel 5 
 
    Der Geruch nach Rauch war übermächtig. Der Duft nach Gemüsebrühe, wie meine Mutter sie stets gemacht hatte, trieb mich jedoch in die Höhe. Aber ich war nicht zuhause. Ich befand mich in einem Zelt. Einem Zelt, das ich nicht kannte.  
 
    Erschrocken sah ich mich um. Jemand hatte mich in ein Feldbett gelegt und zugedeckt. Mir außerdem die Stiefel und den Mantel ausgezogen, doch beides fand ich bei meinem Blick durch das Zelt nicht. Neben meinem Lager befand sich eine Kiste mit einem Krug Wasser. Im Zelt war es warm genug, sodass das Wasser nicht zu Eis erstarrte.  
 
    Die Planen vor dem Ausgang waren verschlossen, aber dem Licht nach schätzte ich, dass es Nacht war. Unter meinem Bett befand sich ein Teppich. Wo waren meine verdammten Stiefel? Und wo war ich überhaupt?  
 
    Verwirrt tastete ich meinen Körper ab. Nichts, keine Verletzungen. Ich fühlte mich auch nicht krank. Nur ausgeruht und wach. Ich griff nach dem Wasser, stürzte den Krug in einem Zug herunter, doch mein Magen verlangte nach mehr, sodass ich schließlich aufstand und ein paar Schritte auf dem Teppich lief, bis ich schließlich meine Stiefel entdeckte. Sie lagen auf einem Haufen von schwarzen Pelzen, am Eingang meines Zelts.  
 
    Hastig griff ich danach und zog sie an. Während ich noch den zweiten Stiefel schnürte, wurde die Plane zurückgezogen und ein Mann betrat das Zelt. Erschrocken machte ich einen Satz rückwärts, stolperte über die offenen Schnüre und stürzte auf den Teppich. Panisch griff ich nach dem irdenen Krug, um mich zu verteidigen, doch der Mann lachte laut und rau. »Das brauchst du nicht.« 
 
    Misstrauisch umklammerte ich das Gefäß und versuchte sein Gesicht zu erkennen. Ich erschrak zutiefst. Es war der Mann mit den schwarzen Haaren, der Jäger, der am Totem zu mir gesprochen hatte. 
 
    »Du hast nichts zu fürchten, Sif. Du bist jetzt eine Jägerin.« 
 
    »Ich bin … was?« 
 
    »Eine Jägerin« erklärte der Mann und ließ sich neben mir auf das Bett sinken, sodass ich zu ihm aufsehen musste. Ich war wie gelähmt und brachte es nicht einmal fertig, davonzulaufen. Ich umklammerte nur den Krug und hoffte, dass ich an einem Fiebertraum litt. 
 
    »Bitte, lasst mich gehen«, brachte ich schließlich hervor. »Mein Vater lebt noch und er sorgt sich sicher …« 
 
    »Ich glaube, du verstehst nicht ganz, Sif«, fuhr der Mann fort. Seine dunklen Augen waren jetzt nicht mehr voller Jagdtrieb und Gier, sondern ruhig und … ja, ich konnte es nicht anders sagen … freundlich. Das allerdings erschreckte mich mehr als jede Aggression, die er hätte zeigen können. 
 
    »Ich bin Hallgrim. Ich bin die Schwarze Jagd.« 
 
    »Du allein?«, entfuhr es mir. 
 
    »Nein. Aber ich bin der älteste Jäger und deswegen geschieht alles auf mein Geheiß.« 
 
    »Du siehst nicht älter aus als die anderen«, stellte ich fest. 
 
    Er lachte. »Du bist ein kluges Mädchen. Das kommt daher, dass wir das Lied der Finsternis auf den Lippen tragen. Weil es uns umgibt und in unseren Köpfen existiert. Wir sind die Dunkelheit, wir sind die Nacht und wir sind ewig. Wir sorgen dafür, dass die Zeit sich weiterdreht, dass die Meere Ebbe und Flut führen und die Sonne und der Mond aufgehen. All das ist das Lied der Finsternis und all das sind auch wir.« 
 
    Ganz offensichtlich war ich an einen Verrückten geraten. Die Götter taten all das. So lernte es jedes Kind in Torpdal und so war es richtig. Seit Jahrhunderten schon. Das hier war kein Gott, sondern ein kranker Mann.  
 
    »Du glaubst mir nicht, wie?« 
 
    »Nein.« 
 
    Er lachte und es wirkte nicht einmal falsch oder höhnisch. Das war so merkwürdig, dass ich meine Furcht beinahe vergaß. 
 
    »Du hältst nicht viel von schönen Worten, wie mir scheint. Wir werden sterben, wenn wir nicht jagen, Sif. Wir sind verflucht. Verflucht vom Lied der Finsternis. Jeder, der das Lied hört, darf ewig leben. Sofern er dafür sorgt, dass andere sterben. Und jetzt, wo du das Lied gehört hast, bist du eine von uns. Ob es dir gefällt oder nicht.« 
 
    Ich war wie betäubt, als ich diese Worte vernahm. Ich war einer von ihnen? »Warum?« 
 
    »Warum was?« Er schaute mich interessiert an. 
 
    »Warum bin ich eine von euch?« 
 
    »Weil du einen Jäger getötet hast. Überlebst du die Jagd, wirst du selbst zum Jäger. So sind die Regeln.« 
 
    »Ich gebe überhaupt nichts auf eure Regeln.« 
 
    »Versuch es nur, du bist nicht die Erste, die denkt, sie könne sich dem Fluch entziehen. Ich bin ein paar Winter älter als du, mein liebes Kind, und ich verspreche dir, dass ich dich nicht anlüge. Das ist nicht meine Art.« 
 
    »Wie viel Zeit ist vergangen, seitdem ich … den Mann …« Ich konnte es nicht einmal aussprechen. Ungefragt drängte sich mir das Bild auf. Wie er mit zerfetztem Gesicht vor mir lag, Eis und Schnee gefärbt von seinem Blut und dem Matsch, der aus seinem Gehirn quoll. Mein Magen drehte sich und ich musste würgen. 
 
    Der Fremde tat, als habe er es gar nicht bemerkt und fuhr einfach fort. »Du wirst sehen, dass es kein Entkommen gibt. Ganz gleich, wie du dich wehrst. Und am Ende wirst du dich fügen. So wie wir alle. Wir sind nicht ungerecht, weißt du.« 
 
    Mein Zorn verdrängte meine Übelkeit. »Nicht ungerecht? Wie nennt ihr es denn, wenn ihr euch nehmt, was euch nicht gehört? Wenn die Männer dort draußen Frauen rauben und …« 
 
    »Wer hat das getan?«, fragte er. 
 
    »Die Kerle, die Ashild vergewaltigt haben. Oder dieser Scheißkerl, Regin, der mich gegen meinen Willen …« 
 
    »Regin?« Er stand auf. »Komm.« 
 
    Verwirrt folgte ich ihm aus dem Zelt und sah zum ersten Mal das Lager der Schwarzen Jagd. Ein Sammelsurium an Zelten der verschiedensten Stämme und Landstriche von Steingard. Ich sah die Fahnen der wilden Südlinge mit der flammenden Sonne, ein blaues Zelt von den Indigo-Inseln und allerhand Menschen, die überhaupt nicht aussahen wie die Kerle, die nach Torpdal gekommen waren. Auch Frauen. Ich konnte mich an keine Einzige im Gefolge des Königs erinnern. 
 
    Der Mann, der sich mir als Hallgrim vorgestellt hatte, winkte einen von ihnen heran und sagte: »Bring mir Regin.« Der Fremde, einer von den Südlingen, nickte und eilte davon, während Hallgrim mich zu einem großen Feuer führte. Dort hing ein Topf, aus dem es köstlich duftete. »Du hast sicher Hunger«, erklärte er und deutete auf einen der Baumstämme. »Setz dich und iss etwas«. 
 
    Ich fröstelte, so ganz ohne meinen Mantel, aber ich wagte nicht, irgendetwas zu sagen. Überhaupt fühlte ich mich völlig benommen. Niemand wollte mich töten? Und das, wo ich einen von ihnen umgebracht hatte? Außerdem hatten sie meine Mutter auf dem Gewissen. Und nun saß ich hier und ließ mir von einem von ihnen Suppe einschenken. 
 
    »Ist Ashild hier?«, fragte ich leise. 
 
    »Ashild?« 
 
    »Sie stand auch auf eurer Liste. Am Totem. Beim Bären …« 
 
    Hallgrim sah mich an und nickte dann leicht. »Du kannst jetzt nicht zu ihr. Es ist zu deinem und zu ihrem Besten, wenn ihr euch erst einmal nicht seht.« 
 
    Das genügte mir. Ashild hatte überlebt. Wenigstens das. Doch dann musste ich wieder an meine Mutter denken und mit einem Mal liefen mir einfach die Tränen hinunter. Ich nahm einen Löffel voll Suppe, doch obwohl sie köstlich war, konnte ich sie kaum schlucken. Meine Trauer erstickte alles. 
 
    »Ich weiß, wie du dich fühlen musst«, sagte Hallgrim.  
 
    »Nein, das weißt du nicht«, brachte ich hervor. Meine Stimme klang kratzig, wie der Gesang der Krähen. 
 
    »Denk das, wenn es dich glücklicher macht« war seine Antwort. »Und iss. Du hast es nötig. Immerhin hast du zwei Tage geschlafen.« 
 
    Zwei Tage? »Dann ist die Jagd vorbei?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    Ich schaute zum Horizont. Wir kampierten irgendwo in der Nähe von Gudlangs und Hildes Gehöft, denn der Blick von dort auf Torpdal war ähnlich. Und über dem glitzernden Fluss war das Abendrot bereits hervorgekrochen, während die Sonne zu einem winzigen, glühenden Ball wurde, der hinter den Hügeln verschwand. Ein paar einsame Hütten konnte ich noch erkennen, sie gehörten zum Hof von Grind Ospaksson und seiner Frau Fregi. 
 
    Langsam löffelte ich die Brühe. Sie half gegen die Kälte und gegen das taube Gefühl in mir drin. 
 
    Der Südling, den Hallgrim vorhin angesprochen hatte, kehrte zurück und brachte den Mann zurück, dessen Anblick mir in den letzten Tagen eine Gänsehaut beschert hatte: Regin. Ruhig trat er vor das Feuer und sah mich an. Herausfordernd. 
 
    »Was hat Regin dir getan?«, fragte Hallgrim streng. 
 
    »Er wollte mich gegen meinen Willen anfassen.« 
 
    »Stimmt das?«, wollte er von Regin wissen. 
 
    Der verdrehte die Augen. »Du lässt uns hier im Lager keinen Spaß, also müssen wir eben zusehen, dass wir uns anderweitig Vergnügen beschaffen.« 
 
    Hallgrim stand von dem Baumstamm auf und trat näher an Regin heran. »Du hast dich über die Regeln der Jagd hinweggesetzt«, knurrte er. »Und nun siehst du, wo es dich hinbringt. Sif ist jetzt deine Schwester.« 
 
    Ich hatte keine Ahnung, wovon Hallgrim sprach, ich starrte nur gebannt auf Regin, der unter den Worten seines Anführers zu schrumpfen schien. 
 
    »Die Götter fordern Gerechtigkeit.« Ehe ich mich versah, funkelte eine Klinge in Hallgrims Hand und er zog den Dolch mit einer raschen Bewegung über Regins Kehle. Der stieß nur ein erstauntes Röcheln aus und umklammerte dann panisch seinen Hals. 
 
    »Lauf und finde den Heiler, wenn du noch kannst. Ansonsten soll dein Blut auf diesem Boden, wo du dein Verbrechen begangen hast, versickern und nie mehr ans Tageslicht kommen.« 
 
    Entsetzt sah ich zu, wie Regin sich taumelnd umwandte und ein paar Schritte davonstolperte. Einige aufgeregte Rufe, dann war er aus meinem Blickfeld verschwunden, doch schien sich im Lager niemand daran zu stören, was Hallgrim getan hatte. Ich wusste nicht, wie ich empfinden sollte. Ein Teil von mir zollte der Tat grimmigen Tribut. Es geschah ihm recht. Er hatte sicher nicht nur mich bedrängt. Und wer wusste schon, ob er erfolgreich gewesen war? Dieser Mann hatte den Tod verdient. Doch der andere Teil von mir war angewidert und erschrocken von der Leichtigkeit, mit der Hallgrim ein Leben beendete. Dabei sollte ich es nicht sein. Das hier war die Schwarze Jagd. Sie töteten und töteten. Immer und immer wieder. Alle Geschichten über sie waren wahr. 
 
    »Verzeih, Sif«, sagte Hallgrim dann und setzte sich wieder hin. »Eigentlich ist es meinen Männern verboten, sich den Frauen auf diese Weise zu nähern. Und ihre Schwestern dürfen sie nicht berühren. Doch manche von ihnen … nun, wir sind Verfluchte, was wissen wir schon darüber, ein guter Mensch zu sein? Wir können uns unsere Jagdgesellschaft nicht aussuchen. Sie kommen zu uns. So wie du.« 
 
    »Ich wollte das nicht«, erwiderte ich. 
 
    »Dass ich ihn töte? Oder ein Teil der Jagd sein.« 
 
    »Beides.« 
 
    »Ich nehme die Sorgen meiner Schwestern und Brüder ernst.« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. »Dann würdest du mich gehen lassen.« 
 
    »Das kann ich nicht, Sif.« Tatsächlich schwang in seiner Stimme Mitgefühlt mit. 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Weil du das Lied der Finsternis gehört hast. Du bist nun verflucht. Alles, was du tun kannst, ist dich dem Fluch hinzugeben. Sonst wirst du sterben.« 
 
    »Dann sterbe ich lieber.« 
 
    Er lachte auf. »Das sagen sie alle. Aber wenn es heißt, du oder ein völlig fremder Mensch, dann weiß ich, was du wählen wirst. Du wirst wählen, wie alle anderen vor dir. Dessen bin ich mir sicher. Es war noch nie anders.« 
 
    Darüber wollte ich nicht einmal nachdenken. 
 
    »Die Jagd liegt dir fortan im Blut. Sie ist wie ein Rausch, ein Ungeheuer, das nach mehr verlangt. Und du wirst es füttern.« 
 
    Das wollte ich nicht hören. 
 
    »Bitte … kann ich Ashild sehen?« 
 
    »Nein. Das wäre nicht klug.« 
 
    »Darf ich zu meinem Vater?« 
 
    »Nein.« 
 
    Ich schwieg. Ich war eine Gefangene im Lager, das wurde mir in dem Moment klar. Sie würden mich nicht gehen lassen. Und wenn ich Hallgrim glaubte, dann konnte ich auch gar nicht gehen. Weil ich fortan ein Teil der Jagd war. 
 
    »Warum hast du mir vertraut?«, fragte ich schließlich. 
 
    »Ich bin nicht blind, Sif. Ich kenne meine Männer. Und Regin ist einer, den ich schon länger im Auge habe.« 
 
    »Aber du sagtest, die Jäger leben ewig. Warum kannst du ihn töten?« 
 
    »Ich bin ihr Anführer, also kann ich auch über sie richten. Für mich bleiben sie Sterbliche. Und während der Jagd sind sie ebenfalls sterblich. Zumindest kann ihr Opfer sie töten, wenn es will. Doch ansonsten erkranken sie nicht. Sie altern nicht. Was schätzt du, wie alt ich bin?« Als ich nichts sagte, fuhr er fort: »Ich bin über vierhundert Jahre alt. Irgendwann hörte ich allerdings auf zu zählen.« 
 
    Ich schnaubte verächtlich. »Das glaube ich nicht.« 
 
    »Es ist aber so. Ich kenne noch eine Welt ohne die Hauptstadt Emberdal. Den Krieg von Steingard zwischen Südlingen und den Indigo-Inseln. Ich habe gesehen, wie der letzte Drache zur Strecke gebracht wurde. Und die Trollkriege habe ich auch überlebt.« 
 
    »Hm«, machte ich und leerte die Schüssel. Prompt kehrte das taube Gefühl zurück. Als könnte nur die Wärme die Leere in mir vertreiben. 
 
    »Und du glaubst mir einfach?«, nahm ich das Thema erneut auf, weil ich nicht begreifen konnte, dass auf mein Wort ein Mensch starb. »Ich hätte doch alles behaupten können. Du hast keinen Grund zu denken, ich wäre euch wohlgesonnen. Vielleicht habe ich nur Schauergeschichten erzählt.« 
 
    »Sif«, seufzte er. »Ich bin ein Mann, den man nicht belügt. Ich merke es. Wie ich das mache, lass meine Sorge sein.« Er griff nach meiner Schüssel. »Du kannst noch etwas haben, wenn du möchtest.« 
 
    Ich nickte nur und wartete, bis er sie wieder gefüllt hatte. 
 
    »Wir sind keine Unmenschen, Sif. Das wirst du sehen.« 
 
    »Ihr tötet.« 
 
    »Du distanzierst dich von uns. Du wirst ebenfalls töten. Daran führt kein Weg vorbei.« 
 
    Ich schüttelte nur den Kopf. Ich würde niemanden töten. Höchstens, um mich aus diesem Gefängnis zu befreien. Nein … was dachte ich da überhaupt? So einfach ging das nun, jetzt wo ich auf diesen Mann eingedroschen hatte, bis er sich nicht mehr rührte? Ein Mord … und ich überlegte gerade, dass weitere Morde eigentlich nicht so schlimm waren? Ich bin nicht besser als die Jäger, schoss es mir durch den Kopf. 
 
      
 
    Ich verkroch mich für den Rest des Abends im Zelt. Ich hörte, wie die Jäger draußen die schaurige Melodie anstimmten, die Gudlang schon gesummt hatte, und zog mir die Pelze dicht über den Kopf, um sie auszusperren wie einen hartnäckigen Liebhaber. Aber nichts half. Ich hörte das Lied. Und es brachte etwas in mir zum Klingen. Etwas, das dort nicht hingehörte. 
 
    Ich ging aus dem Zelt, um mich zu erleichtern und schlich anschließend wieder zurück unter meine Decken, um zu vergessen, was in den letzten Tagen auf mich eingeprasselt war. Während draußen das Leben tobte. Die Jagdgesellschaft schien ausgelassen zu feiern, während ich mit ein paar Kerzen im Zelt hockte und das Leben verfluchte. 
 
    Und irgendwo lag Ashild in einem der Zelte und fühlte vielleicht dasselbe wie ich. Ich hoffte, dass man sie gut behandelte, denn sie hatte nun wahrlich mehr durchgemacht als ich. Kurz überlegte ich, nach ihr zu suchen, doch Hallgrim hatte mir sehr deutlich klargemacht, dass sich niemand gegen seine Befehle auflehnte. Auch ich nicht. Darum blieb ich, wo ich war und lauschte, bis schließlich die Planen am Eingang zur Seite gezerrt wurden und jemand eintrat.  
 
    Ein Südling. Einer aus dem ganz tiefen Süden. Seine Haut war braun gebrannt, seine Haare in dichten Zöpfen an den Kopf geflochten. Die Augen schwarz, wie Kohlenstücke. Ein Spitzbart zierte sein Gesicht und seine weißen Zähne sahen aus wie Perlen, als er mich anlächelte. 
 
    »Du bist die Neue?« 
 
    »Offensichtlich«, gab ich ruppig zurück.  
 
    Merkwürdigerweise fühlte ich mich nach Hallgrims Demonstration an Regin wirklich sicher. Wenn dieser Kerl mich anfasste, gab es hier einen Beschützer, zu dem ich laufen konnte. 
 
    »Du bist ja so mickrig«, sagte der Kerl und verschwand dann einfach wieder aus meinem Zelt. 
 
    »Beim Bärengott, was für ein …«, sagte ich halblaut. 
 
    Zu meinem Schrecken kehrte der Mann zurück und brachte sogar noch jemanden mit. Eine kleingewachsene Frau, die mir gerade einmal bis zur Taille ging. Ihr rotes, dichtes Haar trug sie zu einem Zopf geflochten und ihr Gesicht war voller Sommersprossen. 
 
    »Die hat Bodvar umgebracht? Kann ich gar nicht glauben. Vielleicht ist er von einer Lawine verschüttet worden.« 
 
    »Du schuldest mir fünf Silbermünzen«, meinte der Südling, woraufhin die kleine Frau ihm gegen das Schienbein trat und mein Zelt verließ. 
 
    »Nimm es mir nicht übel«, sagte er dann zu mir. 
 
    »Doch, irgendwie schon. Ich bin doch kein Tier im Käfig, das man begaffen kann.« 
 
    »Du hast Mumm. Kein Wunder, dass du Bodvar töten konntest.« Er grinste mich an. 
 
    »Ich weiß nicht einmal, wer das ist.« 
 
    »Mein Bruder und nun ein Erlöster.« 
 
    »Dann hätte er mich eben nicht jagen sollen«, erwiderte ich trotzig. Wollte dieser dreckige Südling mir jetzt ein schlechtes Gewissen machen? Sie taten alle den ganzen Tag nichts anderes, als Menschen zu töten. Was kümmerte es ihn, wen ich tötete? Oder war Bruder wörtlich zu verstehen? Ich konnte mich an das Gesicht des Angreifers überhaupt nicht mehr erinnern. 
 
    »Ach, du verstehst das falsch«, meinte er leichthin und zuckte die Schultern, während er die Hände unter seinen Pelz schob. »Ich mache mir nichts daraus, dass Bodvar umgekommen ist. Er hat für mächtig Aufregung unter meinen Brüdern und Schwestern gesorgt, als er dich Regin weggeschnappt hat. Eigentlich warst du Regins Beute. Und Streit sieht Hallgrim überhaupt nicht gerne.« 
 
    »Aha«, machte ich nur. 
 
    »Das hier ist sein Zelt. All seine Besitztümer gehören nun dir. Allerdings glaube ich nicht, dass er etwas besitzt, was einer jungen Frau Freude bereiten könnte.« 
 
    »Nichts hier bereitet mir Freude. Ganz gleich, wie schön es wäre«, gab ich zurück. 
 
    »Das kommt noch.« 
 
    Mir kam ein Gedanke. »Ich möchte meine Freundin sehen. Ashild. Weißt du, wo sie ist?« 
 
    »Schau doch nach. Du darfst dich frei im Lager bewegen.« 
 
    Mist. »Ich weiß nicht, wo sie ist.« 
 
    »Hör mal, ich weiß ja nicht, für wie blöd du mich hältst, aber Hallgrim hat gesagt, dass sie ihre Ruhe braucht und sicher hat er dir das auch erklärt.« 
 
    Ich biss mir auf die Lippe. Damit hatte ich nicht gerechnet. Offensichtlich waren hier alle Hallgrim vollkommen hörig. 
 
    »Wie heißt du überhaupt?«, fragte er. 
 
    »Sif.« 
 
    »Sif? Ach, das ist dein alter Name. Du bekommst einen neuen nach der ersten Jagd.« 
 
    »Warum?« Ich sah ihn erschrocken an. Mir kam es vor, als wenn sie mir alles wegnehmen wollten. Sogar meinen eigenen Namen. 
 
    »Weil du den deines ersten Opfers annimmst. Ich erinnere mich schon gar nicht mehr an meinen richtigen Namen.« 
 
    »Und wie heißt du jetzt?« 
 
    »Aki.« Er lächelte mich abermals an und öffnete die Planen wieder. »Man sieht sich, Sif. Obwohl ich mir den Namen besser nicht merke.« 
 
    Schweigend sah ich zu, wie die Kerze hinunterbrannte und wartete auf das, was noch kommen sollte. Aber es geschah überhaupt nichts. Das Lärmen im Lager ging ungestört weiter, die Jäger schienen sich überhaupt nichts dabei zu denken. Allerdings waren sie jetzt auch abgelenkt. Meine einzige Chance ins Dorf zu kommen, war genau jetzt. Ich sprang auf, griff mir einen Mantel aus einer Truhe, der mir allerdings zu groß war und tauchte unter der Zeltplane hindurch. Am Feuer war die Hölle los. Viele Jäger tanzten, die meisten sangen ein furchtbares Lied über ein leichtes Mädchen, dem die Männer nicht reichten, weswegen es sich nun einen Elch wünschte.  
 
    Ich wandte mich von ihnen ab und schlich hinter mein Zelt. Dort lagen noch zwei weitere, allerdings in vollständiger Dunkelheit. Scheinbar befand sich niemand darin. 
 
    Vorsichtig ging ich vorbei, drehte mich jedoch immer wieder um, um zu sehen, ob mich jemand verfolgte. Niemand kam. Offensichtlich interessierte sich niemand für den Neuzugang in ihrem Kreis.  
 
    Kurz überlegte ich, ob ich nach Ashild suchen sollte. Es war nicht richtig sie zurückzulassen. Doch die Sehnsucht nach meinem Vater war in diesem Moment übermächtig, also lief ich los. Mit jedem meiner Schritte wurde mein schlechtes Gewissen größer und als ich es sah, hätte ich beinahe aufgestöhnt. Da war sie erneut – die rotorangene Linie. Genauso, wie ich sie schon im Wald gesehen hatte.  
 
    Ich stoppte kurz davor und beugte mich hinunter. Wenn ich sie überschritt, kämen die Käfer sicher wieder. Und was sie dann mit mir anstellten, wollte ich nicht ergründen. Mit klopfendem Herzen drehte ich mich herum. Allerdings machte sich auch ein wenig Erleichterung breit, weil ich Ashild nicht zurücklassen würde. Es war egoistisch von mir, sie nach alledem, was wir zusammen durchgestanden hatten, nicht mitzunehmen. Ich schlich unbemerkt zurück in mein Zelt und warf mich auf das Bett. Alles schlug in diesem Moment über mir zusammen, wie die Wellen am Fluss, wenn Boote vorbeikamen. Der Tod meiner Mutter. Der Tod all dieser Menschen. Meine Gefangenschaft. Regins Verschwinden. 
 
    In dieser Nacht weinte ich bitterlich, bis ich keine Tränen mehr hatte. 
 
      
 
    Als ich am nächsten Morgen aus meinem Zelt spähte, war im Lager nicht viel los. Einige Jäger in schwarzen Pelzen gingen umher und sprachen leise. Ich sah sie scherzen und fröhlich sein, was mich umso mehr abstieß. Sie hatten gerade dutzende Menschen getötet. Und nun standen sie hier und lachten. Nein, damit wollte ich nichts zu tun haben. Also zog ich mich wieder zurück, schloss die Planen und saß in der Ecke, bis ich nicht einmal mehr wusste, wie spät es wohl war. Mein Magen knurrte, aber ich weigerte mich einfach, hervorzukommen und eine von ihnen zu werden, indem ich an ihrem Leben teilnahm.  
 
    Sie würden das nicht zulassen, das war mir klar, doch ich wollte mich so lange wie möglich weigern, selbst wenn ich dafür Hunger erdulden musste.  
 
    Irgendwann erschien Aki in meinem Zelt. »Willst du nicht rauskommen?«, fragte er. 
 
    »Nein.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Weil ich keine von euch werden möchte«, antwortete ich ehrlich. 
 
    »Das bist du schon. Ob du hier im Zelt sitzt oder nicht. Und falls du hoffst, du würdest vor Hunger sterben – das wird nicht geschehen. Wir Jäger sterben nicht. Hast du Hallgrim nicht zugehört?« 
 
    So weit hatte ich das Ganze sowieso nicht treiben wollen.  
 
    Aki trat näher. »Ich weiß, dass du jetzt am liebsten zu deiner Familie gehen würdest. Lass es lieber. Jeder, der mehr über die Jagd weiß, muss sterben. Willst du, dass deine Familie stirbt?« 
 
    »Nein«, erwiderte ich leise. 
 
    »Dann kannst du auch genauso gut nach draußen gehen und die anderen kennenlernen. Für eine Horde Verfluchter sind sie gar nicht so übel.« 
 
    Vielleicht aus seiner Sicht. Für mich waren sie bösartig und krank. Sie töteten Kinder und Alte, willkürlich. Und sie empfanden dabei Freude, sie feierten den Tod, den sie herbeiführten. 
 
    »Ich möchte meine Freundin sehen«, sagte ich nur. 
 
    »Das habe ich mir gedacht«, meinte Aki und deutete hinter sich. »Wenn du aufstehst, kannst du sie treffen.« 
 
    »Warum sagst du das nicht gleich?«, knurrte ich und sprang auf. 
 
    Offensichtlich machte es ihm Spaß mich zu verunsichern. »Ich ging an ihm vorbei und stieß die Planen beiseite, sodass er mir hinterherlaufen musste. Sie sollten sich alle nicht einbilden, irgendeine Macht über mich zu haben. Ich war nicht wie sie. Und das wollte ich mir um jeden Preis erhalten. 
 
    Weil ich aber nicht wusste, wo Ashilds Zelt lag, musste ich wohl oder übel doch auf ihn warten. Mit einem Grinsen ging er voran und führte mich durch das merkwürdige Gewimmel der Zelte. Ich sah die verschiedensten Menschen aus Steingard. Neben den Südlingen, zu denen Aki ganz offensichtlich gehörte, gab es auch noch hochgewachsene Männer von den wilden Bergvölkern, ihre dunklen, wilden Augen verfolgten mich regelrecht. Wir im Norden nannten sie nur »die Wilden« und so sahen sie auch aus. Offensichtlich fand die Jagd an jedem Ort von Steingard statt.  
 
    Wir erreichten ein etwas abseits liegendes Zelt aus bunten Stofffetzen und Pelzbahnen, die allerdings furchtbar heruntergekommen waren. Es roch erbärmlich nach totem Tier. 
 
    »Entschuldige, Erfri war ein Samide, die stinken alle gotterbärmlich.« 
 
    Ich hatte noch nie von Samiden gehört, aber ich konnte mir in etwa vorstellen, wie es Ashild in diesem stinkenden Zelt erging, also eilte ich hinein. 
 
    Drinnen war der Gestank noch furchtbarer und es war so dunkel, dass ich mich erst einmal an die Lichtverhältnisse gewöhnen musste. 
 
    »Ashild?«, fragte ich leise. 
 
    »Oh, den Göttern sei Dank, Sif, du lebst. Ich dachte, du wärst tot, als die Käfer dich überfielen.«  
 
    Aus dem Schatten sprang Ashild auf mich zu und umarmte mich. Der Pelz den sie trug, stank ebenfalls. Sie musste wohl gemerkt haben, dass ich die Nase rümpfte, denn sie sagte: »Ich weiß, es ist grausig. Sie sagten, es gehöre jetzt mir, weil ich den Jäger, dem es zuvor gehörte, tötete, aber ich will es nicht. Es ist widerwärtig.« 
 
    Ich musterte Ashild genau. Die Prellungen in ihrem Gesicht waren abgeschwollen, allerdings immer noch gut sichtbar. Außerdem hatte sie eine Schramme am Kinn und ihre Lippe war aufgesprungen. Dazu trug sie einen sauberen Verband um ihre Hand. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte ich. 
 
    »Ich floh, als dich die Käfer verschluckten und geriet in einen Hinterhalt der Jäger. Das geschah beim Kampf«, dabei deutete sie auf die Hand. »Ich habe in die Klinge gegriffen.« 
 
    Ich nickte, als wäre es irgendwie wichtig, dass ich es bestätigte. 
 
    »Hast du mit Hallgrim gesprochen?«, fragte ich dann. 
 
    »Ich weiß nicht einmal, wer das ist«, erwiderte sie. 
 
    »Willst du nach draußen gehen? Der Gestank hier drin … Vielleicht kannst du in mein Zelt kommen, dann musst du nicht …« 
 
    »Ich hoffe es sehr.« 
 
    Mir kam ein Gedanke. »Es ist noch ein Zelt frei.« Als ich begriff, was ich da sagte, wurde ich aufgeregt. »Ashild, wir müssen mit Hallgrim reden. Er hat den Mann, der mich belästigt hat, getötet. Sie sind nicht völlig ungerecht hier … Er hört zu und versteht.« 
 
    Verwirrt blickte Ashild mich an. »Wovon redest du?« 
 
    »Von den Männern, die dich missbraucht haben.« 
 
    Ihr Blick wurde nun misstrauisch. »Was soll das bringen, wenn ich es ihm erzähle?« 
 
    »Gerechtigkeit.« 
 
    »Es gibt doch gar keine Gerechtigkeit mehr. In Torpdal hat es niemanden interessiert. Nicht einmal meinen eigenen Vater …« 
 
    »Komm«, forderte ich sie auf. »Wir werden sehen.« 
 
    Ich war froh wieder an die frische Luft zu kommen. Das ganze Zelt stank durchdringend nach irgendetwas, das mir vollständig unbekannt war. Es war ein bitterer, beißender Gestank, der gesundheitsschädlich roch und meine Atemwege reizte. 
 
    »Wenigstens nach einem anderen Zelt können wir fragen, wenn du schon nicht mit ihm über die Männer reden willst.« 
 
    »Ich glaube nur nicht, dass es etwas bringt«, meinte Ashild.  
 
    »Das wird es, versprochen.« 
 
    Wir fanden Hallgrim an der Kochstelle, wo er einer Frau dabei zusah, wie sie in Windeseile Kaninchen ausnahm und ihre Innereien in einen großen Topf warf, bevor sie begann das Fleisch zu verteilen. 
 
    »Du hast dich also entschieden herauszukommen, Sif«, begrüßte er mich. 
 
    Ich war erstaunt, dass er meinen Namen behalten hatte, wo doch so viele Menschen um ihn herum waren. Vielleicht waren es auch gar nicht so viele und ich irrte mich. Aber es kam mir vor, als wären die Jäger eine riesige Meute. 
 
    »Setz dich. Finja hat noch etwas vom Frühstück übrig, oder, Finja?« 
 
    Die Frau hatte ein wettergegerbtes Gesicht und an den Schläfen ergraute Haare. Vielleicht eine Südlingsfrau.  
 
    Sie deutete allerdings nur auf einen Rost neben dem Feuer, wo noch zwei Brote warmgehalten wurden. Mittlerweile war ich so hungrig, dass ich doch zugriff, während ich mich gleichzeitig für meinen Wankelmut schämte. 
 
    »Du hast deine Freundin also schon getroffen«, fuhr Hallgrim fort. 
 
    Ich nickte nur, mit dem Brot im Mund konnte ich nicht antworten. Es war würzig und hatte eine Füllung aus zerkochtem und gebackenem Gemüse. Ich musste zugeben, dass ich selten etwas so Köstliches gegessen hatte. 
 
    »Du darfst dir auch etwas nehmen«, sagte Hallgrim freundlich in Ashilds Richtung. Alles war so merkwürdig. Das konnte doch kaum derselbe Mann gewesen sein, der uns in Torpdal voller Blutdurst mit Wieseln verglichen hatte. Ich verstand sein Verhalten überhaupt nicht. 
 
    Ashild griff schließlich auch zu, aber sie sagte nichts. Kein Wunder, wahrscheinlich war sie genauso eingeschüchtert wie ich gestern. Auch sie kannte Hallgrim nur vom Totem. 
 
    »Kann ich euch helfen? Ihr seht aus, als hättet ihr etwas auf dem Herzen.« 
 
    Weil Ashild nichts mehr sagte, begann ich mit dem einfacheren Thema. »Kann Ashild Regins Zelt haben? In ihrem stinkt es widerwärtig, es ist kaum auszuhalten.« 
 
    »Nein«, erwiderte Hallgrim. »Jeder bekommt hier das, was er verdient. Und Regins Tod hat nichts mit ihr zu tun. Du könntest sein Zelt beanspruchen.« 
 
    »Kann ich es ihr schenken?« 
 
    »Nein. Geschenke gibt es unter Jägern nicht. Niemals. Man nimmt nur das, wofür man gezahlt hat.« 
 
    »Wie gezahlt? Ich habe nichts bei mir um zu zahlen.« 
 
    »Du zahlst mit Blut, Sif.« Er griff nach einem Eimer mit Wasser und nahm sich mit der Schöpfkelle etwas davon. »Jeder zahlt hier mit Blut.« 
 
    »Dann möchte ich Regins Sachen haben.« Mit einem Mal fielen mir Akis Worte ein: Weil du den deines ersten Opfers annimmst. Ich erinnere mich schon gar nicht mehr an meinen richtigen Namen. Hatte er den richtigen Regin getötet und seinen Namen so erhalten? War die Schwarze Jagd an diesem Tag in Regins Dorf gewesen?  
 
    Ich stieß Ashild an, doch die schaute nur starr auf ihr Brot. 
 
    »Siehst du diese Verletzungen?«, fragte ich und deutete auf Ashilds Hals, wo sich immer noch die Handabdrücke ihrer Peiniger abzeichneten. »Das waren Jäger.« 
 
    »Haben sie dich angerührt, obwohl die Jagd noch nicht begonnen hatte?«, fragte Hallgrim.  
 
    Ashild sah ihn erschrocken an. »Es … waren drei«, brachte sie nur hervor. 
 
    »Und was taten sie?« 
 
    »Sie …« Ashilds Mund formte die Worte, aber es kam ihr nicht über die Lippen. Und ich konnte sie so gut verstehen. Wenn der eigene Vater ihr schon nicht glaubte, warum sollte es ein wildfremder, bösartiger, verzauberter Jäger?  
 
    »Zeig sie mir«, befahl Hallgrim. 
 
    »Jetzt?«, murmelte Ashild in ihr Brot. 
 
    »Ja.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
    Immer noch machte die Jagd keine Anstalten aufzubrechen. Der Tag verging einfach, nachdem Ashild mit Hallgrim im Lager verschwunden war und ich kehrte zurück in das Zelt, wo ich einige neue Kisten entdeckte, die vorher nicht dagewesen waren. Vermutlich gehörten sie Regin. Hallgrim hatte ja gesagt, ich sollte seine Besitztümer beanspruchen. Trotzdem ein merkwürdiges Gefühl in den Dingen eines Toten herumzustöbern, den ich im Verdacht hatte, Regin umgebracht zu haben. 
 
    Ich fand nicht viel, was mir wirklich nützen konnte. Ich behielt einen hübsch gearbeiteten Dolch mit einer Schlange, den er sicher einem Opferschrein entwendet hatte. Dazu eine Kette, die er garantiert einer Frau abgenommen hatte, mit einem Bärenzahn und ein paar bunten Holzperlen, sowie eine rote Wolldecke, die nach Rosenwasser roch. Alles sicher nicht seine ursprünglichen Besitztümer und ich fand, dass er sie nun im Tode sowieso nicht verdiente, so wie schon im Leben nicht.  
 
    Gegen Abend verließ ich mein Zelt wieder, weil ich hungrig war und fand zu meiner Verwunderung einen riesigen Holzstapel vor. Den kannte ich nur von Beerdigungen in Torpdal. Doch ich bezweifelte, dass unter den Jägern eine stattfinden würde. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Das hier war Ashild gewidmet. Und obwohl ich wollte, dass diese widerwärtigen Kerle bestraft wurden, war ich mir nicht sicher, ob es in Ordnung war, sie zu verbrennen. Einen bestialischeren Tod konnte ich mir kaum vorstellen. 
 
    Finja, die Köchin, stand neben dem Scheiterhaufen an ihrer Kochstelle und schien sich nicht zu scheren, was um sie herum geschah. Sie drehte einen Spieß mit einem Ferkel, dessen köstlicher Geruch mir das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Die Baumstämme, die als Bänke dienten, waren teilweise besetzt, ich sah die kleinwüchsige Jägerin, die sich in meinem Zelt über mich lustig gemacht hatte und auch einen Mann, der mir schon mehrfach begegnet war. Er war riesig und grauhaarig. So hatte ich mir als Kind immer die Götter der Berge vorgestellt, mit ihrem weißen Haar und ihrer grauen Haut. Ungefähr so sah er aus. Außerdem trug er einen richtigen Brustpanzer, wie ihn Soldaten besaßen. So etwas gab es in Torpdal nicht. Wie er hieß, wusste ich allerdings nicht. 
 
    Wo sich Ashild herumtrieb, vermochte ich nicht zu sagen. 
 
    »Weißt du, was Hallgrim vorhat?«, fragte ich Finja, sie schien mir von den Anwesenden noch am zugänglichsten. Doch sie zuckte nur die Schultern und griff dann zu einem Schneidebrett, das sie auf ein Fass stellte, um Eoswurzeln zu hacken. Regelrecht hypnotisiert sah ich ihr zu.  
 
    Sollte ich zurück ins Zelt gehen? Mein Blick wanderte erneut hinüber zum Scheiterhaufen. Was immer hier geschah, es würde sicher grausam werden. Aber was nützte es mir die Augen zu verschließen? Vermutlich brauchte Ashild meine Gesellschaft und nachdem ich heute schon einmal versucht hatte, sie im Stich zu lassen, wollte ich es nicht schon wieder tun. Es wäre nicht richtig. 
 
    Also ließ ich mich schweigend auf dem Baumstamm nieder, der Finja am nächsten war und wartete auf das, was noch geschehen sollte.  
 
    Um mich herum ging es geschäftig zu. Zwei Jäger kehrten mit einem getöteten Eishirsch zurück und begannen damit, ihn neben dem Feuer auszunehmen, während Finja mit den Fingern gestikulierte. Einer von ihnen antwortete ihr – ebenfalls mit einem Handzeichen. Jetzt erst begriff ich, dass Finja stumm war. Vielleicht sogar taub, allerdings schien sie deswegen keiner zu bemitleiden oder nicht für voll zu nehmen, so wie es bei uns unten im Dorf war. Ich dachte an Estlind, die stets hinter vorgehaltener Hand Mitleidsbekundungen bekam, wenn sie humpelnd durch Torpdal lief. Jeder sprach ganz langsam und merkwürdig mit ihr, als wäre sie ein Kleinkind, während die Jäger mit Finja vollkommen normal umgingen. Offensichtlich störte es niemanden, dass sie nicht sprach. Das fand ich erstaunlich. 
 
    Jemand ließ sich neben mir nieder. »Nichts zu tun?«  
 
    Es war Aki. Schon wieder. 
 
    »Nein? Sollte ich?« 
 
    »Ja. Jeder Jäger geht einer Arbeit nach. Ansonsten wird es unbequem. Hallgrim sorgt dafür, dass alle beschäftigt sind, sonst bricht unweigerlich Streit aus.« 
 
    »Mh«, machte ich. 
 
    »Er wird sicher etwas für dich finden. Vor allem nach heute Abend.« 
 
    »Heute Abend?« 
 
    Wie aufs Stichwort trat Hallgrim aus der Dunkelheit hinter dem Lichtkegel. Ashild stand an seiner Seite, aber sie sah blass und verloren aus. Ich wollte aufstehen und zu ihr eilen, doch Aki packte meinen Arm und zwang mich sitzenzubleiben. 
 
    »Das geht nur sie und diese Bastarde etwas an.« 
 
    Ich entriss Aki meinen Arm, er sollte gar nicht so freundschaftlich mit mir tun – ich war nicht seine Freundin. Ich war niemandes Freundin in diesem Lager, das musste ich mir vor Augen halten. 
 
    Hallgrim sagte kein Wort, er ging nur hinüber zu Finjas Kochfeuer und nahm sich einen der brennenden Holzscheite, während er stumm wartete.  
 
    Wenig später wurden es mehr und mehr Jäger, die sich um das Feuer versammelten. Eine schweigende Zeremonie, an der ich keinen Anteil hatte. Zwei schwarzgekleidete Jäger führten drei Männer, die in Ketten lagen, heran, während Hallgrim unruhig mit dem Fuß trippelte. Ashild schien kaum hinsehen zu können. Und wenn ich ehrlich war, drehte sich bei dem Gedanken, was gleich passieren würde, mir ebenfalls der Magen um. 
 
    Regins Tod hatte ich irgendwie verdrängt. Dafür sah ich beständig den eingeschlagenen Schädel des Fremden, der Jagd auf mich gemacht hatte. Wenn ich die Augen schloss, war es da. Als wartete es auf mich. 
 
    Immer noch sprach niemand, sodass ich mich ein wenig ratlos umsah.  
 
    Finja schnitt seelenruhig weiter Eoswurzeln und die zwei anderen Jäger nahmen das Wild aus und unterhielten sich gedämpft, während Hallgrim zu den drei Männern sah, die von den anderen Jägern umringt wurden. 
 
    Als keiner von ihnen sich regte, packte er den Erstbesten an den Fesseln und zerrte ihn zu sich. Immer noch wurde kein Wort gesprochen. 
 
    Ich zuckte zusammen, als Hallgrim ihn auf den Scheiterhaufen stieß und die Fackel achtlos zu Boden fallen ließ, die sofort einige der trockenen Äste entzündete. Das Opfer begann sich zu wehren, doch Hallgrim war viel stärker, er zerrte ihn zu Boden und schlang seine Ketten um einen der Stäbe, die aus dem Boden aufragten. Und anschließend, immer noch schweigend, griff er, zu meinem Schrecken, nach seiner Axt und hieb auf die Füße des Unglückseligen ein. Nun war es auch nicht mehr leise, das Geschrei des Opfers erfüllte die Luft des Lagers. Während das Feuer sich ausbreitete. Hallgrim umging es elegant, als tanze er mit einer schönen Frau, bevor er sich daran machte, den Zweiten zu sich zu zerren. Ashild stand daneben, ihr Blick war glasig und ich war nicht sicher, ob sie überhaupt mitbekam, was geschah. Ich tat es. Und ein Teil von mir schrie: Das geschieht euch recht! 
 
    Aki schien sich nicht wirklich dran zu stören, denn er beäugte Finjas Topf neugierig und fragte sie anschließend, wie lang es wohl noch dauerte, bis es fertig war. Finja gab ihm ein Zeichen und scheinbar verstand er es.  
 
    Unterdessen erfüllte das Geschrei der Gepeinigten das Lager. Es war unmöglich zu überhören und wahrscheinlich noch in Torpdal wahrnehmbar. Unerbittlich brachte Hallgrim auch den Letzten zu Boden, kettete ihn an den Scheiterhaufen und brach ihm die Knochen. Als er endlich aus dem Feuer trat, lächelte er Finja an und sagte: »Was gibt’s zu essen?« 
 
    Es war schockierend, es war widerwärtig, aber ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Noch nie hatte ich gesehen, wie ein Mensch verbrannte. Und noch nie hatte ich gesehen, wie jemand das bekam, was er verdiente. 
 
    Ich schaute hinüber zu Ashild. Sie lächelte. 
 
      
 
    Früh am nächsten Morgen wurde ich von Lärm geweckt. Als ich meinen Kopf aus dem Zelt streckte, erkannte ich, dass die Jäger ihre Zelte abbauten. Es war Zeit zum Aufbruch. Niemand hatte ein Wort an mich gerichtet, mir gesagt, was ich zu tun oder zu lassen hatte, aber ich bezweifelte, dass sie sich die Mühe machen würden, auf mich zu warten. Was dann wohl geschehen mochte? Ich war nicht sicher, ob ich es herausfinden wollte. Nicht nachdem, was ich gestern miterlebt hatte. Hallgrim zögerte nicht lange, wenn man seine Regeln missachtete, das war mir nun klar. Er tat es nicht, um Ashilds oder meine Pein zu lindern. Sondern, um seinen Jägern eine Botschaft zu senden. Übertritt die Regeln und du wirst brennen. Er besaß die Macht, sie zu töten. Ob wir ihn verletzen konnten, wusste ich jedoch nicht. So richtig war ich noch nicht hinter die unsichtbaren Gebote der Gesellschaft gestiegen und ich bezweifelte, dass es mir gelänge, solange ich nicht fragte. 
 
    Also begann ich damit, die wenigen Habseligkeiten im Zelt zusammenzusammeln und in die vorhandenen Truhen zu packen. Ich konnte sie mir an unserem nächsten Rastplatz vielleicht einmal genauer ansehen.  
 
    Schließlich trat ich nach draußen und besah mir das Zelt. Wie baute man es ab? Ich hatte das noch nie gemacht und schielte heimlich zu den anderen Jägern, die alle schrecklich beschäftigt wirkten. Doch selbst wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, war ich noch zu klein, um die Lederstreifen anzuheben. 
 
    »Brauchst du Hilfe?«, fragte jemand. Es war der riesige Jäger, den ich schon vor einiger Zeit bemerkt hatte. Sein weißes Haar hatte er zurückgebunden und er trug bereits seinen schwarzen Pelz mit dem roten Kragen, als wäre er fertig zum Aufbruch 
 
    »Ja«, murmelte ich. 
 
    »Sif heißt du, oder?«, fragte er, während er, als wäre es kinderleicht, die krummen Haken aus dem vereisten Boden zog. 
 
    »Ja. Und wie heißt du?« Ich klang wie eine piepsige Maus. Aber war das nicht vollkommen egal? Ich würde keine Jägerin bleiben, dessen war ich mir sicher. Mochten sie also von mir halten, was sie wollten. 
 
    »Thorvid«, brummte er, während er sich nun Stoffen und Pelzen widmete. »Du solltest mal über ein neues Zelt nachdenken. Das Leder ist rissig und irgendwann regnet es dir auf den Kopf, wenn du schläfst.« 
 
    »Ich weiß nicht, wo ich eins bekomme«, murmelte ich. 
 
    »Regin hatte eins. Das gehört dir.« 
 
    »Ich weiß nicht, wo es ist.« 
 
    »Hm«, machte Thorvid. »Dann komm mal mit. Lass die Truhen hier, Einar sammelt sie mit dem Wagen ein.« Er sprach langsam und beruhigend mit mir, als wolle er sichergehen, dass ich mich vor seiner hünenhaften Gestalt nicht fürchtete. Das tat ich tatsächlich nicht. Hallgrims Regeln, so unglaublich und erschreckend ich sie fand, sagten mir eindeutig, dass mich hier niemand in eine Ecke zerren würde. Allerdings verstand ich nicht, warum die Dinge in Torpdal dann überhaupt geschehen waren. 
 
    Ich folgte Thorvid durch das Lager, wo überall geschäftiges Treiben herrschte. Ich sah Aki, der mit Finja Proviant in große Kisten packte, die anschließend von einem anderen Südling auf einen Wagen, den zwei Ponys zogen, gehievt wurden. Auch die kleinwüchsige Jägerin sah ich, sie winkte Thorvid überschwänglich und er winkte zurück. Sie hatte scheinbar schon gepackt, denn ihr Zelt lag fein zusammengerollt auf dem Boden und wurde danach von ihr mit Seilen an einem Ponysattel zurechtgezurrt. 
 
    »Du hast jetzt auch ein Pony, Sif«, sagte Thorvid abrupt. »Du musst dich von jetzt an darum kümmern.«  
 
    »Wo ist es denn?« 
 
    »Hinten, im Pferch bei den anderen, die noch nicht gesattelt wurden. Runolf heißt es. Regin hat es einer Familie fortgenommen, die er geopfert hat. Er ist noch jung, aber schnell. Kannst du reiten?« 
 
    »Ein wenig.« 
 
    Thorvid hielt neben einem der Zelte, das deutlich besser aussah als mein ursprüngliches. Es wirkte insgesamt neuer, auch wenn es kleiner war. Und das Leder war frisch und biegsam, als ich darüberstrich.  
 
    »Soll ich dir helfen?«, fragte Thorvid. 
 
    »Ja«, antwortete ich etwas beschämt. Wenn ich ehrlich war, behandelten die Jäger mich schrecklich freundlich. Alle. Keiner hatte sich mir gegenüber irgendwie komisch verhalten, weil ich eine Frau war, keiner stellte meine Antworten oder mein Benehmen in Frage. Sie nahmen alles irgendwie als gegeben hin. Das fand ich auf seltsame Weise bewundernswert. Aber konnte man eine Bande von Mördern bewundernswert finden? 
 
    Thorvid machte sich daran, das Zelt mit mir abzubauen, er wies mich an, in welcher Reihenfolge ich am besten arbeitete und wie man die Haken ohne viel Anstrengung herauszog. Ein dicker Baumstamm hielt die Mitte meines Zeltes, den ich natürlich nicht mitnehmen konnte, aber mit Thorvids Hilfe gelang es mir, es abzubauen und in handliche Einzelteile zu zerlegen, die ich anschließend an meinen Sattel binden konnte. Der lag ebenfalls neben dem Zelt und er verlangte einiges an Kopfzerbrechen von mir. Ich war noch nie mit einem Sattel geritten und ich wusste auch nicht, wie man ihn einem Pony anlegte. 
 
    Thorvid sah mich wohl unschlüssig damit herumstehen, denn er meinte: »Warte, ich hole dir Aki. Der versteht hier am meisten von Pferden.« 
 
    Ehe ich mich dagegen wehren konnte, war Thorvid verschwunden und tauchte nur wenige Minuten später mit Aki und einem Pony im Schlepptau auf. 
 
    »So sehen wir uns wieder«, sagte Aki grinsend und drückte mir dir Zügel des Tiers in die Hand. »Kannst du reiten?« 
 
    »Ein bisschen.« 
 
    Aki war nicht unfreundlich zu mir gewesen (vielleicht ein bisschen hochnäsig), aber irgendwie fühlte ich mich in seiner Gegenwart weniger wohl. Weil er immer irgendwie belustigt wirkte. Als wäre das hier ein besonders hübscher Ausritt, der einfach nicht enden wollte. Und das war es ganz und gar nicht. Wir zogen aus um zu töten. 
 
    Er nahm mir den Sattel aus der Hand und legte ihn fachmännisch auf, Sattelgurt und Vorderzeug waren schnell verschlossen – etwas zu schnell für meinen Geschmack, denn ich wusste nicht, wie ich beides sortierte.  
 
    »Du musst den Gurt nach dem Abreiten noch einmal anziehen, sonst plumpst du mit deinem Gepäck gleich wieder in den Schnee«, erklärte er und tätschelte den Hals des Ponys. »Du hast wirklich Glück mit Runolf. Ich habe eine alte Mähre erwischt, mit der zu jagen ist ein Kampf.« 
 
    Ich schauderte, wenn ich daran dachte, wohin mich Runolf tragen würde. 
 
    »Danke«, antwortete ich lediglich und machte mich dann daran, das Zelt am Sattel zu befestigten. Während Thorvid davonstapfte, um anderen beim Packen zu helfen, blieb Aki jedoch einfach neben meinem Pony stehen und sah interessiert zu. 
 
    »Hast du nicht selbst etwas zu tun?«, fragte ich, als es mir zu bunt wurde. 
 
    »Nein, ich bin schon fertig. Ich habe alle Zeit der Welt.« 
 
    »Kannst du die woanders verbringen?« 
 
    »Kann ich. Wenn du mich darum bittest.« 
 
    »Habe ich doch gerade.« 
 
    »Das war keine Bitte, das war nur ein kesser Spruch.« 
 
    Ich seufzte. »Pass auf, du darfst bleiben, wenn du mir ein paar Dinge erklärst.« 
 
    »Klar. Was du willst.« 
 
    »Warum tötet Hallgrim diese Jäger? Nur auf ein Wort von mir oder Ashild hin?« Das war es, was ich nicht verstand. 
 
    »Weißt du … belüg Hallgrim niemals. Ich weiß nicht, ob er Gedanken lesen kann – und glaub mir, jeder Jäger hat eine verrückte Theorie, warum das so ist. Aber tu es einfach nicht. Niemals. Er kennt die Wahrheit. Vielleicht weil er so alt ist, oder weil er als ältester Jäger Kräfte besitzt, die über die von uns anderen weit hinausgehen, doch er wird es immer herausfinden. Und über den Lügner richten.« 
 
    »Er will, dass niemand seine Regeln hinterfragt, oder?«, meinte ich. 
 
    »Es gibt nicht viele Regeln«, erwiderte Aki. »Also nicht so schwer zu befolgen. Aber eine davon ist, dass man ihn nicht anlügen sollte.« 
 
    »Und was gibt es noch für Regeln?«, fragte ich. 
 
    »Bring dich in die Gemeinschaft ein und begehe kein Unrecht.« 
 
    »Außer Menschen ermorden?« 
 
    »Außer Menschen ermorden.« Aki lachte. »Sif, wir machen das nicht freiwillig. Wir sind verflucht. Verflucht dazu, an jedem Vollmond den Göttern ihre Opfer zu bringen. Oder wir sterben.« 
 
    »Wäre das so schlimm?« 
 
    »Ich hänge an meinem Leben.« 
 
    »Das ist selbstsüchtig. Wie viele Menschen müssen sterben, nur weil du leben willst?« 
 
    »Wie viele Menschen sterben täglich ohne mein Zutun? Ob ich ein paar Leben nehme oder nicht, das macht dem Rad der Zeit nichts aus.« 
 
    Davon hatte ich noch nie gehört. »Was ist das?« 
 
    Aki hob prüfend eines der Ponybeine an und schaute unter den Huf. »Das Rad der Zeit ist das, was sich immer weiterdreht. Seelen treiben es an. Wir Südlinge glauben nicht an Götter. Wir glauben, dass die Seelen der Toten dafür sorgen, dass die Welt und die Zeit nicht anhalten. Deswegen wissen wir, dass es gut ist, wenn jemand stirbt.« 
 
    Ich hütete mich davor, mich über Akis Glauben lustig zu machen, aber absurd klang es dennoch. »Und deswegen stört es dich nicht, wenn du diese Menschen umbringst?«, fragte ich nach. 
 
    »Nein. Jeder muss sterben. Die einen früher, die anderen später.« 
 
    »Wie suchst du aus, ob jemand stirbt?« 
 
    »Ich suche gar nichts aus.« Tatsächlich klang sein Tonfall nun mit einem Mal angespannt. »Der Seher gibt dir das Bild. Nicht jeder Jäger muss jeden Vollmond ein Opfer bringen. Er wird dich aufsuchen und dir eins geben. Es ist eine Prüfung. Und es liegt an dir, ob du siegreich aus ihr hervorgehen wirst.« 
 
    »Moment, das verstehe ich nicht. Wie konnte dann dieser andere Mann … Bodvar, mich jagen, obwohl ich für Regin bestimmt war?« 
 
    »Manchmal, ich weiß nicht, warum es geschieht, vergibt er dasselbe Bild mehrfach. Vier war das Höchste, was ich erlebt habe. Den Göttern oder dem Rad der Zeit ist das gleich, was zählt ist das tote Opfer, doch wenn ein solcher Streit entbrennt, geht das meistens nicht gut aus. Für Regin und Bodvar auch nicht, wie man gesehen hat.« Er lachte abermals. Für meinen Geschmack viel zu häufig im Angesicht seiner Lage. 
 
    »Wer ist der Seher?«, fragte ich schließlich.  
 
    Eigentlich hatte ich überhaupt nichts mehr zu tun, aber wenn ich eins an Aki schätzte war es die Tatsache, dass er meine Fragen beantwortete. 
 
    »Sei froh, wenn du ihn nicht siehst. Er ist eine unheimliche Person, bleibt den ganzen Tag für sich und sein Gesicht ist scheußlich anzusehen.« 
 
    »Wo ist er jetzt?« 
 
    »Vermutlich im Wagen. Er fährt. Siehst du den Wagen mit dem kleinen Aufbau darauf? Das ist, damit ihn niemand sieht und dort sitzt er und spricht zu seinen Göttern. Es sind namenlose Götter, von denen kein Mensch je gehört hat. Sprich am besten nie mit ihm, wenn du nicht musst. Er ist … nun, ja … erschreckend. Jeder meidet ihn.« 
 
    Ich nickte und trat dann an Runolfs Seite. Das Pony hatte weiches, dichtes Fell, das mich auf eine merkwürdige Art an Zuhause erinnerte. Als ich seinen Hals tätschelte, steckte es seinen Kopf unter meinen Mantel und schnaubte anschließend.  
 
    »Fertig mit den Fragen?«, wollte Aki wissen. 
 
    »Eine noch.« 
 
    »Dafür habe ich aber was bei dir gut«, erwiderte er. 
 
    »Tut mir leid, so eine bin ich nicht.« 
 
    Aki begann zu meinem Erstaunen erneut zu lachen. »Fast hätte ich noch eine Regel vergessen, die im Lager der Jäger herrscht. Wir sind hier Brüder und Schwestern. Damit sind alle Jäger tabu.« 
 
    »Tabu?« 
 
    »Treibst du Unzucht mit denen Brüdern?« 
 
    »Ich habe keine Brüder.« 
 
    »Würdest du?« 
 
    »Nein«, erwiderte ich empört. »Natürlich nicht.« 
 
    »Siehst du. Das wollte ich damit sagen.« 
 
    Er ließ mich mit offenem Mund stehen ohne meine Frage zu beantworten. Nun verstand ich noch weniger, was er überhaupt von mir wollte, fühlte mich aber auf eine merkwürdige Weise sicherer als vorher.  
 
    Da stand ich nun also, mit meinem Gepäck, einem fremden Pony und im Begriff meine Heimat zu verlassen, ohne meine Mutter angemessen bestatten zu können. Ich war jetzt ein Monster. Eine Jägerin. Während ich mich eigentümlich ruhig fühlte. Waren das die Vorboten des Monsterdaseins? Dass sich dabei kaum etwas in mir regte? Nein, ich war doch noch ich selbst. Ich hatte zwar länger nicht mehr in einen Spiegel gesehen, doch sicher sah ich noch so aus wie immer. Und irgendwo, in mir drin, war ich immer noch die Person, die auf gar keinen Fall eine Jägerin sein wollte. Nur fand ich sie, Stunde um Stunde, immer seltener. 
 
      
 
    Als ich mich im Sattel umdrehte, verschwand Torpdal gerade am Horizont. Die einzige Heimat, die ich je gekannt hatte. Ich war nie in der Welt herumgekommen, die meisten Orte in Steingard waren ferne Namen, die mir nichts sagten. Trotzdem konnte ich den Anblick kaum ertragen.  
 
    Ashild ritt neben mir auf einem hübschen, weißen Pony, das Schneekönig hieß, und sah ziemlich zufrieden aus. Die blauen Flecken in ihrem Gesicht verheilten langsam, sodass wieder die strahlende Schönheit durchblitzte, auf die ich stets so neidisch geschaut hatte. 
 
    Auch die anderen Jäger schienen das zu merken, denn immer wieder lenkte einer sein Pferd neben Ashild und plauderte mit ihr. Aki konnte mir viel erzählen, doch ich war mir sicher, dass sie anderes im Sinn hatten, als mit Ashild zu plaudern. Wir stammten beide aus einem winzigen Dorf. Was hatten wir also groß zu erzählen, was diese uralten Jäger interessierte, die schon ganz Steingard hatten? 
 
    Ich hingegen fühlte mich zwar sicher – aber nicht wohl. Ich wusste nicht, dass beide Dinge nicht miteinander einhergingen. Irgendwie nahm man stets an, dass man sich dort, wo man sich sicher fühlte, sich auch gleichzeitig wohlfühlte. Doch dem war nicht so. Ich wollte um keinen Preis ein Jäger sein. Ein Gefühl, das stets schwand, wenn ich mit den Mitgliedern der Schwarzen Jagd sprach, doch sobald ich mit meinen Gedanken alleine blieb, war ich mir sicher, dass ich fortmusste. 
 
    Und war das jetzt nicht die Gelegenheit? Die Reiter lachten und scherzten, manche sangen oder unterhielten sich. Niemand nahm Notiz von mir. Ich ließ Runolf ein Stück zurückfallen. Keiner reagierte. Weder auf mich noch auf mein Pony. Mir war natürlich klar, dass ich nicht in Torpdal bleiben konnte, denn dort würden sie mich als Erstes vermuten. Doch wenn ich weit und schnell ritt, konnte ich den Weg Richtung Osten nehmen und Ikvikrfold erreichen. Vielleicht kam ich sogar weiter bis nach Kvámaland. Ich war nie dort gewesen, doch ich wusste von meinem Vater, dass es eine größere Stadt war, wo das Holz in alle Teile von Steingard verschickt wurde. Bis ins Land der Südlinge, die angeblich kaum Holz besaßen.  
 
    Ich nahm die Zügel noch ein Stück auf. Runolf schlug unwillig mit dem Kopf, wahrscheinlich störte es ihn, dass die anderen Ponys sich entfernten und er nicht hinterherdurfte, doch darauf konnte ich nun wahrlich keine Rücksicht nehmen. Ich suchte die Umgebung nach der roten Linie ab, die um das Lager gezogen war. Hier konnte ich sie allerdings nirgends ausmachen. Vielleicht war das meine einzige Chance. Ich wendete mein Pony, Runolf trippelte von rechts nach links und zeigte seinen Unmut darüber. Doch ich trieb ihn an und er verfiel in einen unwilligen Galopp, bei dem er beständig versuchte, gegen meine Hand zu arbeiten. Er wollte auf gar keinen Fall die Schwarze Jagd verlassen. Verärgert nahm ich das Ende der Zügel und ließ es auf seinen Hals knallen. Runolf preschte los, schlug einen Haken, aber ich klammerte mich am Sattel fest und schaffte es so, einige Entfernung zwischen mich und die anderen Jäger zu bringen. Ich hörte nicht, ob sie mich verfolgten, denn ich presste mein Gesicht dicht an die Mähne meines Ponys und versuchte, ihn in Richtung Straße zu lenken, wo das Fortkommen deutlich einfacher war, als hier im hohen Schnee.  
 
    Das störrische Pony legte den Kopf schräg, zog an den Zügeln und versuchte erneut umzudrehen. Meine Finger schmerzten, aber ich gab nicht nach.  
 
    Und als ich mich umwandte, sank mein Herz. Sie waren ausgeschwärmt. Fünf Jäger auf ihren Ponys. Und ihre Tiere waren nicht so störrisch wie meins!  
 
    Ich trieb Runolf noch stärker an, stieß ihm meine Fersen in die Flanken, wie ich es bei unserem Rückepferd getan hatte, doch Runolf machte einen Satz, der mich beinahe aus dem Sattel katapultierte. Ich klammerte mich mit aller Macht an die Zügel, zerrte ihn nach rechts, obwohl er beständig nach links drängelte. Doch die Männer hinter mir waren einfach schneller.  
 
    Mit einem verzweifelten Aufschrei schlug ich Runolf auf den Hintern, ließ meine Zügel rechts und links auf seinen Hals klatschen, doch das Pony reagierte nicht so, wie ich es mir wünschte. Es sprang in die Höhe, krümmte unter mir seinen Körper, schlug aus und ich konnte mich nicht mehr halten, ich wurde über seinen Hals geschleudert und fühlte mich für einen wunderbaren Moment regelrecht schwerelos. Dann prallte ich auf etwas Hartes und dachte noch – wie kann das im Tiefschnee passieren? Der Schmerz, der folgte, war übermächtig, ich wollte meinen Mund öffnen und mein Leid hinausschreien, doch ich bekam keine Luft, ein verstörendes Gefühl, das den Schmerz nur noch unerträglicher machte. Ich fühlte etwas Heißes in meinem Gesicht, konnte jedoch meine Hände nicht bewegen, um danach zu tasten. Dann traf mich der Schmerz mit aller Wucht und ich wurde ohnmächtig. 
 
      
 
    Ich befand mich im Freien. Über mir die Sterne, irgendwo in meiner Nähe der Schein eines Feuers. Ich hörte die Holzscheite knacken und gedämpfte Stimmen, die in ein Gespräch vertieft waren. Ich war immer noch im Lager der Schwarzen Jagd. Und meine Flucht hatte mich kein Stück weitergebracht. Es wunderte mich eigentlich nur, dass ich nicht tot war.  
 
    »Bleib liegen«, sagte jemand neben mir. Es war Hallgrim. »Du bist mit dem Kopf auf einen Stein gestürzt, der unter dem Schnee verborgen lag. Das muss wehtun. Zwar hätte es dich nicht umgebracht, aber es schmerzt ziemlich. Du hast ein Loch im Schädel.« 
 
    Erschrocken tastete ich nach meinem Kopf und bekam einen Batzen verklebte Haare zu fassen.  
 
    »Die wachsen nach«, meinte Hallgrim, der meine Bewegungen richtig gedeutet hatte. »Wir haben ein Stück davon abgeschoren, damit unser Heiler dich anständig zusammenflicken konnte.« 
 
    Ich richtete mich ein wenig auf, um zu sehen, wo ich eigentlich war. Die Jäger hatten ein Lager aufgeschlagen, allerdings keines wie das in Torpdal. Es gab nur zwei große Zelte, wo ich einige schlafende Jäger im Feuerschein erkannte. Das Feuer loderte fröhlich und ich hörte aus der Ferne diese furchtbare Melodie. Jemand spielte sie auf einer Fiedel.  
 
    »Viele versuchen wegzulaufen«, fuhr Hallgrim fort. »Es gelingt nie.« 
 
    »Weil ihr sie einfangt«, knurrte ich. 
 
    Hallgrim lachte. »Nein, weil sie es nicht können. Du bist verflucht, Sif. Niemals wirst du ohne uns leben. Gewöhn dich lieber gleich dran.« Er stand auf. »Morgen wird es dir besser gehen. Wir Jäger haben erstaunliche Heilkräfte.« 
 
    »Hm«, machte ich. Ich fühlte mich grauenhaft. 
 
    Hallgrim ging einmal um mein provisorisches Lager herum und blieb dann am Fußende stehen. Sein Lächeln verschwand. »Einmal lasse ich es dir durchgehen. Wenn du noch einmal wegläufst, Sif, dann töte ich dich. Das ist ein Versprechen.« 
 
    Seine Worte ließen mich erschaudern. Wortlos drehte er sich um und stapfte davon, Richtung Feuer, während ich versuchte, mich aufzusetzen. Aber es gelang mir kaum. Mir wurde prompt schwindelig und ich hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Reglos verharrte ich, bis die Übelkeit verschwand. 
 
    Schließlich löste sich eine der schattenhaften Gestalten vom Feuer und kam auf mich zu. Ashild. Sie trug einen Becher mit dampfender Flüssigkeit, sowie eine Schüssel. 
 
    »Hallgrim hat gesagt, ich darf dir etwas geben. Fühlst du dich besser?«, fragte sie atemlos und ließ sich auf dem Stein neben mir nieder. 
 
    »Ja«, murmelte ich. »Wo sind wir?« 
 
    »Wir sind Richtung Norden weitergezogen. Das erzählten zumindest die Männer vorhin. Hier.«  
 
    Sie reichte mir die Schüssel und einen Löffel. Der Eintopf roch köstlich und war voller dicker Speckstücke, die die Jäger vermutlich in Torpdal gestohlen hatten. 
 
    »Ich wollte dich nicht allein zurücklassen«, sagte ich, während ich einen Löffel vom Eintopf nahm. Er schmeckte überraschend gut, wenn auch völlig fremd. Solche Gewürze hatte ich noch nie gekostet. 
 
    Ashild winkte ab. »Ich habe gestern noch versucht, mich aus dem Lager zu schleichen. Dann sah ich die rote Linie und kehrte um. Es ist irgendeine Zauberei. Der Seher macht das …« 
 
    Vor dem hatte mich Aki ja schon gewarnt.  
 
    »Hat Hallgrim dir auch gedroht?« 
 
    »Ja. Aber er braucht mir nicht noch einmal drohen. Ich laufe nicht wieder weg. Es ist eigentlich … nun ja … ich habe nicht erwartet, dass sie so … gerecht sind.« 
 
    »Das ist doch nicht gerecht«, erwiderte ich erschrocken und senkte die Schüssel. 
 
    »Das, was den Männern geschehen ist, war gerecht. Denn sie haben mir Unrecht getan. Genau wie bei dir.« 
 
    »Ja, aber …« 
 
    »Es war gerecht. Niemand in Torpdal hätte sich für uns eingesetzt. Sie waren verängstigt und feige.« 
 
    »Kein Wunder, sie wären gestorben, wenn sie Gerechtigkeit verlangt hätten.« 
 
    »Das weiß doch niemand. Denkst du, Hallgrim hätte das zugelassen?« 
 
    »Hallgrim war nicht einmal beim Zähltag dabei. Er hat dich nicht beschützt. Wie haben sie das überhaupt angestellt? Ich habe dort keine Frau gesehen, nur Männer des Königs. Oder angebliche Männer des Königs. Trotzdem sind einige Jägerinnen hier.« 
 
    »Er ist gerecht. Er hat die Männer ihrer Strafe zugeführt. Auch für Jodis …«, schnaubte Ashild.  
 
    Bei den Göttern, das konnte noch kompliziert werden, wenn Ashild sich so sehr auf Hallgrims sogenannte Gerechtigkeit verlassen wollte.  
 
    »Schön«, erwiderte ich, um den Frieden zu wahren. Und von Ashilds Standpunkt gesehen, war es kein Wunder, dass sie Hallgrim als gerecht empfand. Ich wollte mir nicht ausmalen, welche Schrecken sie in der Nacht heimsuchten. Ja, ich verstand sie wirklich. Aber ich konnte nicht dasselbe empfinden. Vielleicht, weil wir nicht dasselbe durchgemacht hatten. 
 
    »Du kommst gut mit ihnen aus?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. 
 
    Ashild zuckte die Schultern. »Sie sind erstaunlich nett für eine Gruppe Verfluchter. Es ist schon in Ordnung. Besser als Zuhause.« 
 
    Für mich war es das nicht. Mein armer Vater suchte vermutlich den ganzen Wald nach seiner verschwundenen Tochter ab, oder er versank in Trauer um meine Mutter und hatte noch nicht einmal gemerkt, dass ich fort war. Vielleicht hatte er auch nicht überlebt. Hallgrims Jäger waren nicht zimperlich und vielleicht hatte er sich schützend vor jemanden gestellt, der Hilfe benötigte. Das hätte zu ihm gepasst. 
 
    Ich merkte, wie die Tränen erneut in mir aufstiegen und ich wischte sie hastig weg. Ashild hatte sie genau gesehen, stand aber auf. »Ich lasse dich ein bisschen ruhen, morgen reiten wir weiter und du sollst bis dahin ausruhen.« 
 
    Ich nickte und nahm mir wieder einen Löffel Eintopf. Allerdings schmeckte er bitter von meinen Tränen. Schließlich setzte ich die Schüssel ab und fuhr mir durchs Gesicht. Beim großen Bären, wieso war ich nicht in Torpdal gestorben? Ich konnte doch mein Leben nicht mit einer Bande verfluchter Gesetzloser verbringen, die nichts als Mord im Sinn hatten? Das hätte meine Mutter sicher nie für mich gewollt. Der Gedanke an meine Mutter schmerzte beinahe körperlich und ich blieb schluchzend auf meinem Lager zurück, während der Rest der Jäger sich ihrer schaurigen Melodie hingab und zu tanzen begann. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
    Die Tage zogen dahin. Ich ritt auf Runolfs Rücken mit der Meute, aber ich fühlte nichts. Keine Kälte, keine Wärme. Mein Kopf fühlte sich an, als sei er in Schafswolle gepackt. Ich nahm nicht wahr, dass ich aß, ich merkte kaum, dass ich mich wusch und wenn ich abends auf meinem Lager zusammensank, schlief ich traumlos und allein. Ich war immer allein. Die Jäger um mich herum nahm ich nicht wahr, auch wenn sie mich ansprachen. 
 
    Es kam mir vor wie ein langer Fiebertraum. Ich machte mir nicht die Mühe, meine Haare zu schneiden, sondern lebte mit dem Loch mittendrin. Es kostete mich Überwindung morgens aus meinen Decken zu kriechen und ich merkte nicht einmal, wenn meine Zehen oder Finger blau wurden, weil das Wetter sich so unerbittlich zeigte. Mittlerweile schneite es unablässig, je weiter wir in den Norden zogen und ich hatte schon tagelang keine Menschenseele, außer den Jägern, angetroffen. Vielleicht auch besser so, denn ich wusste, irgendwann würde ich einen von ihnen töten müssen, wenn ich am Leben bleiben wollte. Sofern ich das wollte. In diesen eintönigen Tagen war ich mir nicht sicher. 
 
    Ich nahm auch die Landschaft nicht wahr, die sich so anders als mein enges, kleines Dörfchen zeigte. Riesige Klippen, kaum Vegetation, glitzernde Fjorde – wir waren am Nordmeer angekommen, auch wenn es sich noch nicht schäumend und spritzend zeigte, so bedeuteten die Fjorde, dass wir uns näherten. Ob es hier oben überhaupt noch Menschen gab? Ich wusste so wenig von Steingard und jetzt konnte ich kein Interesse dafür aufbringen. 
 
    Früher hätte ich mir ein Bein ausgerissen, um die Welt zu sehen, doch nun kümmerte es mich einfach nicht mehr. 
 
    Abends rasteten wir, wenn Hallgrim beschied, dass wir genug Distanz hinter uns gelegt hatten und einige der Jäger bauten uns richtige Höhlen im Schnee, in denen man erstaunlich warm nächtigen konnte.  
 
    Auch Ashild hielt sich von mir fern. Ich beobachtete sie und fühlte mich an Torpdal erinnert. Ashild war nie meine Freundin gewesen. Aber sie hatte sich mir zugewandt, wenn sie mich brauchte. Und nun brauchte sie mich nicht mehr – also zog sie mit den Jägern davon. Ich sah zu, wie sie sich feiern ließ, als sie ihren ersten Ramungir schoss und ihn zu Finja schleppte. 
 
    Vermutlich nahm sie es mir immer noch übel, dass ich Hallgrim nicht für gerecht hielt. Aber was sollte ich tun? Ich fand nicht, dass er für Gerechtigkeit stand, sondern ein Monster war. Wie wir alle. In Ashilds Augen hasste ich die Menschen, die ihr den Frieden gebracht hatten, den sie benötigte. Ich verstand sie also.  
 
    Der Einzige, der hin und wieder mit mir sprach, ganz gleich, wie schroff ich mich verhielt, war Aki. So auch an diesem Abend, als ein Schneesturm uns zwang, Schutz im Schatten einer scharfzackigen Steinformation zu suchen. Die Pferde standen dicht an dicht und auf ihren Rücken sammelte sich der Schnee, während wir vor einem mickrigen Feuer saßen, das jeden Moment drohte zu erlöschen. 
 
    Ich hatte mich an den Rand der Formation zurückgezogen und die Augen geschlossen, denn ich fühlte mich beständig müde und abgeschlagen. Mir fehlte einfach die Energie für alles. Sogar zum Leben, so kam es mir momentan vor. Doch Aki fand mich und schleppte seine Decken neben mein Schlaflager. 
 
    »Falls du denkst, dass dein Verhalten es für dich einfacher macht, dann irrst du dich gewaltig«, begann er sein Gespräch mit mir. »Jeder von uns hat das hinter sich. Wir kennen das alles, verstehst du?« 
 
    »Und das hilft mir jetzt?« 
 
    »Nein. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Niemand wird etwas von dir verlangen, bis du es nicht von selbst anbietest. Aber das schließt dich von der Jagd nicht aus. Schau auf den Mond. Es ist bald wieder soweit.« 
 
    Dem Mond hatte ich bisher keine Beachtung gezollt, doch er stand seltsamerweise halbvoll am Firmament. Wie viele Tage mochten wir bereits unterwegs sein? War ich wirklich schon so lange in den Fängen der Jäger?  
 
    »Deine Freundin macht schneller Frieden mit den Dingen als du, weißt du das?«, meinte Aki. 
 
    »Ja. Und muss ich es deswegen auch?« 
 
    Er zuckte mit den Schultern. »Es hilft zumindest. Du wirst hier nicht rauskommen. Nur der Tod trennt das Band zwischen den Jägern. Falls du also das wählst, kannst du auch die Klippe runterspringen und warten, bis Hallgrim dich holt und dann hinrichtet. Den Klippensprung überstehst du nämlich dank des Fluchs.« 
 
    »Danke für diesen wertvollen Ratschlag.« 
 
    »Ich sag doch nur, dass es nicht hilft uns zu zürnen.« 
 
    Er sah hinüber zu dem einzigen Zelt, das stets stand, aufgebaut für die Person, die ich noch nie gesehen hatte: den Seher. 
 
    »Spätestens dann bist du eine von uns. Glaub’s mir.« 
 
    »Kannst du nicht verstehen, dass ich mir mein Ich noch eine Weile bewahren will? Eins, das keine Mörderin ist?« 
 
    Aki lachte zu meiner Verwunderung laut. »Du bist doch schon eine. Wie bist du denn Jäger geworden, wenn nicht durch Mord?« 
 
    »Das ist etwas anderes«, erwiderte ich abwehrend. Aber leider hatte Aki damit recht. Ich hatte schon einen Menschen getötet. Und nur deswegen war ich überhaupt einer von ihnen geworden. Nein, nein … das war nicht richtig! Ich hatte mich verteidigen müssen, nicht willkürlich und heimtückisch jemanden umgebracht. Sie wollten mich alle nur becircen, damit ich mich aufgab und eine von ihnen wurde. 
 
    »Wie habt ihr das mit den Beamten von König Sigewulf gemacht?«, wechselte ich das Thema. »Ihr seid doch nicht wirklich diejenigen, die den Zähltag durchführen. Mit dem König habt ihr nichts am Hut, oder?« 
 
    »Der König weiß von unserer Existenz, falls du das meinst. Einmal im Jahr trifft er sich mit Hallgrim. Keine Ahnung, was sie da besprechen. Aber ich glaube, Hallgrim bietet ihm und der Hauptstadt Amnestie, weil er weiß, dass es ihn treffen könnte, wenn der Seher sein Gesicht erblickt. Deswegen tragen wir manchmal die Kleidung der Beamten. Wir lassen die Frauen im Lager, weil sie die Bewohner misstrauisch machen und lassen sie erst zur Jagd hervorkommen. Manchmal spielen wir auch fahrendes Volk. Hallgrim will keine Aufmerksamkeit erregen. Was ich nicht bestreiten will, ist die Tatsache, dass es meist wilder zugeht, wenn Hallgrim mit uns jagt. Er stachelt die Männer an … manchmal glaube ich, dass ein böser Geist in ihn fährt, wenn er selbst ein Opfer darbringen muss.« 
 
    Ich schnaubte verächtlich. »Oh, natürlich, es könnte die armen Leute beunruhigen. Wenn ihre Liebsten tot sind, ist ihnen der Rest übrigens gleichgültig, das kannst du ihm sagen.« 
 
    »Hey, ich kann nichts dafür, was Hallgrim tut oder lässt. Er ist der älteste Jäger und er führt uns.« 
 
    »Jagt er auch?« 
 
    »Natürlich. Er muss. Sonst stirbt er.« 
 
    »Wäre ich den Jägern entkommen, hätte ich auch überlebt?« 
 
    »Ja. Aber du wärst trotzdem eine von uns geworden und dein Jäger gestorben. Der Fluch … du weißt schon.« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. Schön. Der Fluch. Der erklärte einfach alles. Und Hallgrims krude Regeln, die natürlich auch. Ganz gleich, wie ich es drehte und wendete, ich war ebenfalls eine Gefangene des Fluchs und musste damit klarkommen. 
 
    Weil ich Aki, der für meinen Geschmack das Ganze überhaupt nicht ernst genug nahm, nicht mehr ertrug, stand ich auf und ging hinüber zum Feuer, um mir meine Ration abzuholen.  
 
    Finja stand dort, wie jeden Tag und bereitete in ihrer ruhigen Art verschiedene Schüsseln vor. Eine von ihnen roch nach Zimt, es war dampfende Kleie, wie ich sie von meiner Mutter kannte. Mit Zimt und Zucker gewürzt. Eigentlich ein Essen für arme Leute, aber ich hatte es immer geliebt. 
 
    Finja hob den Kopf und sah mich an. Ihr hartes Gesicht wurde ein wenig weicher und sie deutete auf die Schüsseln. Zögerlich ergriff ich die warme Schüssel mit dem Zimtduft und kauerte mich neben dem Feuer hin, um sie zu verzehren.  
 
    Finja machte eine weitere Geste, eine flache Hand, auf die sie mit der anderen Hand dreimal klopfte. Ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete, sodass ich nur nickte und zaghaft lächelte, bevor ich mir den ersten Löffel in den Mund schob. 
 
    Es schmeckte köstlich. Finja war eine hervorragende Köchin und irgendwie schien sie genau zu wissen, was ich mochte. Ob sie das wohl bei allen erraten konnte? Hatten die anderen Jäger ihr vielleicht einfach verraten, was sie gerne aßen und ich dichtete ihr hellseherische Fähigkeiten an? 
 
    »Lecker«, sagte ich zu ihr.  
 
    Sie lächelte zurück und rieb sich den Bauch. Also verstand Finja sehr wohl, was ich sagte, sie sprach nur nicht.  
 
    Schweigend löffelte ich meinen Brei und leckte sogar die Schüssel aus. Zu meinem Erstaunen stellte Finja eine weitere Schale in den Schnee vor sich. Mit dem Zeigefinger und dem Daumen formte sie einen Kreis und deutete in meine Richtung. 
 
    »Danke«, murmelte ich und griff auch die zweite Schale. Die Wärme stieg mir ins Gesicht und ich hatte das Gefühl, dass meine Wangen regelrecht glühten.  
 
    Mit jedem Bissen verschwand das schlechte Gewissen, das mich stets beschlich, wenn die Jäger in meiner Nähe waren und ich nicht allein irgendwo im Lager herumsaß. Auch ein Grund, weshalb ich mich stets zurückzog. Ich wollte nicht sein wie sie. Aber wie sollte ich dann überleben? Ich hatte doch nicht all das erlebt, um am Ende sang- und klanglos zu sterben, durch einen Fluch, den ich auf mich gezogen hatte. 
 
    Aber konnte ich denn mit ihnen existieren und gleichzeitig ich selbst bleiben? Nicht als Monster, das den Kindern nachts Angst einjagte? Sondern als Sif? Nein, halt … Sif würde ich nicht bleiben. Sie würden mir einen anderen Namen verpassen, sobald ich jagen musste. 
 
    »Danke, Finja. Du kochst sehr gut«, sagte ich schließlich, als ich auch die zweite Schüssel geleert habe. Etwas leiser murmelte ich: »So hat es bei meiner Mutter immer geschmeckt.« 
 
    Finja sah zu mir und lächelte mich an. Als ich an ihr vorbeiging, berührte sie meinen Arm. Es war eine mitfühlende Geste, die mir guttat.  
 
    Trotzdem meldete sich erneut die zweifelnde Stimme in meinem Kopf: Finja ist eine Jägerin. Vielleicht hat ausgerechnet sie deine Mutter umgebracht.  
 
    Ich beeilte mich, wieder zurück zu meiner Schlafstelle zu kommen. Aki hatte recht. Ich musste meinen Frieden mit den Jägern machen. Sonst würde ich die Ewigkeit in diesem Zwischenreich verbringen, in dem ich niemals etwas spürte und nur existierte. Nicht aber lebte. Und wofür war ein ewiges Leben dann gut, wenn man es mit atmen verschwendete, aber nicht wirklich lebte? 
 
    Aki lag auf seinem Lager, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Augen geschlossen, sodass ich mucksmäuschenstill unter meine Felle kroch. Er bemerkte mich jedoch. 
 
    »Finjas Mahlzeiten sind köstlich, oder?« 
 
    »Ja, schon.« 
 
    »Aber?« 
 
    »Kein aber. Sie sind wirklich gut.« 
 
    »Und das aus deinem Mund.« 
 
    »Hat sie noch nie gesprochen?« 
 
    »Das fragst du sie besser selbst.« 
 
    »Aber ich kann die Zeichensprache nicht, die sie benutzt.« 
 
    »Wenn du dich öfter mit ihr unterhältst, dann lernst du eine Menge. Ich kann schon verdammt viele Sachen sagen. Guten Appetit oder Danke oder: Verpiss dich von meinem Platz.« 
 
    Ich prustete einfach los. Keine Ahnung, was über mich kam, aber ich musste einfach lachen. Dabei war Akis Scherz nicht einmal übermäßig komisch gewesen. 
 
    Er setzte sich auf. »Sieh mal einer an, du kannst ja doch lachen. Thorvid und ich haben Wetten abgeschlossen, wann du lachst. Ich hatte fünf Silberstücke auf nie.« 
 
    »Dann schuldest du ihm jetzt welche?« 
 
    »Sieht ganz so aus. Ich bin ein Idiot, da bringe ich dich auch noch selbst zum Lachen.« 
 
    »Das war in der Tat dumm.« 
 
    Aki ließ sich wieder zurücksinken. 
 
    Um uns herum erstarben die meisten Gespräche langsam. Auch Finja räumte, gefolgt von zwei weiteren Jägern, das Geschirr zusammen. Das Geklapper drang bis in unsere Kuhle hinunter und als es einmal besonders laut schepperte, folgte ein ziemlich unflätiger Fluch. 
 
    »Hast du keine Angst vor Südlingen?«, fragte Aki nach einer Weile. 
 
    »Ich habe Angst vor der Schwarzen Jagd. Was kümmert mich da noch ein Südling?« 
 
    »Ich habe immer gedacht, ihr Nordländer fürchtet euch vor uns.« 
 
    »Die meisten von uns haben noch nie einen Südling gesehen«, erwiderte ich schulterzuckend.  
 
    »Das ist ja langweilig. Ich dachte unser Ruf wäre schlechter.« 
 
    »Wenn unsere Eltern den Kindern Angst machen wollten, haben sie von König Sigewulf und seiner Schwarzen Jagd erzählt, aber nicht von euch. Tut mir leid.« 
 
      
 
    Die Stadt am Meer war schon aus der Ferne beeindruckend. Ich hatte noch nie so viele Häuser gesehen, die meisten waren aus Stein, nicht wie bei uns in Torpdal aus Holz, und ich erblickte rauchende Schornsteine, große Viehpferche in der Nähe der Stadtmauern und einen großen Strom an Wagen, der sich der Stadt näherte. 
 
    Dahinter lag der Hafen, mit den größten Schiffen, die ich mir nur vorstellen konnte. Die fremde Stadt befand sich eingebettet in einem Tal und trotzte so der eisigen Kälte, die über die unwirtlichen Ebenen des Landstrichs zog, den wir gerade durchquerten. 
 
    Schon seit einigen Tagen bemerkte ich eine gewisse Unruhe bei den Jägern. Und wenn ich den Mond verfolgte, wusste ich auch warum. Es konnte höchstens noch zwei Tage dauern, bis er voll wurde. Ob Ashild sich dann immer noch so wohlfühlte? Sie wich Hallgrim gar nicht mehr von der Seite, war stets in seiner Nähe zu finden und plauderte munter mit ihm, während ich es immer noch vorzog, am Ende des Trosses zu reiten, wo sich die Wagen befanden, die unser Gepäck zogen. Allerdings achtete ich, seit Akis Worten, peinlich genau darauf, der überdachten Kutsche möglichst großzügig aus dem Weg zu gehen. Aki machte normalerweise über alles Witze – wenn er den Seher schon fürchtete, dann war es sicher kein Spaß für mich, auf ihn zu treffen. 
 
    Wir reihten uns in die lange Schlange der Wagen ein, während ein Tuscheln durch die Jäger ging. Die kleine Jägerin, mittlerweile wusste ich, dass sie Freylis hieß, lenkte ihr Pony neben mich. Bisher hatte sie noch nie mit mir geredet und ich auch nicht mit ihr. Ihre kurzen Beine wirkten wie die eines Kindes und auf ihrem Pony sah sie ein bisschen verloren aus. Wenn sie stand, ging sie mir kaum bis zur Brust. Sie hatte lockiges, rotes Haar und Sommersprossen, aber einen strengen Mund und ein paar Falten um die großen Augen, die auf ihr wahres Alter schließen ließen. Trotzdem wirkte sie schon allein durch ihre Größe jung. Vermutlich war sie aber viel eher im Alter meiner Mutter. 
 
    »Wir sind fahrendes Volk in dieser Stadt«, sagte sie zu mir.  
 
    »Und das kauft uns jemand ab?«, fragte ich stirnrunzelnd. 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. »Die Menschen sehen nur, was sie sehen wollen.« 
 
    »Wo sind wir überhaupt?«  
 
    »Am nördlichsten Punkt des Festlands von Steingard, in Tunglland.« 
 
    Den Namen der Stadt hatte sogar ich schon mal gehört. Dorthin wurden ganze Wagenladungen an Holz verschickt, die durch das Sägewerk von Torpdal kamen. Ich erinnerte mich, dass mein Vater öfter über Tunglland gesprochen hatte. 
 
    »Merken sie nicht, dass hier keiner ein Instrument spielt oder singt?« 
 
    »Hast du was an den Ohren?«, herrschte Freylis mich an. »Natürlich spielen wir Instrumente und singen.« 
 
    »Sie singen fürchterlich«, gab ich zurück. 
 
    »Das reicht für diese Einfaltspinsel.« 
 
    Freylis ließ ihr Pony weiter zurückfallen, wahrscheinlich um die Nachricht zu verkünden. Hallgrim befand sich unterdessen an der Spitze des Zugs. Er ritt als Einziger ein Pferd, schwarz wie die Nacht, mit kurzer, zottiger Mähne. 
 
    Doch noch während ich über die Täuschung nachdachte, wurde ich regelrecht erschlagen von den Eindrücken, die mir Tunglland bot.  
 
    Wir erreichten bald das Haupttor und auf das Gewimmel dahinter war ich nicht vorbereitet. Ich sah Dutzende von Menschen, Südlinge und Nordländer, Wilde, die scheinbar einträchtig miteinander lebten. Die meisten von ihnen trugen buntgefärbte Kleidung aus Wolle, Pelze, wie die Jäger sie trugen, gab es hier nur selten. Überall brannten Feuer und es standen Menschen drumherum, die sich lautstark unterhielten. Marktstände standen es an jeder Ecke der Straße und der Singsang der Verkäufer prallte an meine Ohren. Ich roch fremdartige Gewürze und bekannte Düfte wie Zimt aus dem Süden. Zimt, das wusste ich immerhin, war bei den Südlingen so reichlich vorhanden, dass sie es in ganz Steingard verkauften. Sogar in Torpdal bekam man immer Zimt und er kostete fast nichts.  
 
    Aber ich roch auch Lavendel, Salbei, Chilipulver und Lakritz, dazu Tausende von Gerüchen, die ich nicht kannte, sich aber in mein Gehirn einbrannten. 
 
    Wir ritten an einem Stand vorbei, der nach Rosen duftete und kleine Phiolen mit einer mir unbekannten Flüssigkeit verkaufte. 
 
    Sogar Freylis verhielt ihr Pferd davor und schnupperte, doch als der Verkäufer ihr mit einem merkwürdigen Akzent seine Ware anpries, winkte sie ab und kehrte in unsere Reihen zurück. 
 
    Die Welt, die ich zwischen Runolfs Ohren hindurch sah, war eine völlig andere als die in Torpdal. Die Steinhäuser waren beeindruckend, manche hatten eine zusätzliche Etage, andere wiederum waren Kreisrund und besaßen genauso runde Anbauten. Die Fenster darin waren allerdings winzig. 
 
    Ich sah Pferde, Ponys, Ochsen und ein merkwürdiges Tier mit dichtem Fell – viel größer als alle Reittiere oder Nutztiere, die ich kannte. Es hatte einen runden Rücken und einen langen Hals und machte merkwürdige Geräusche, doch niemand schien dieses Tier besonders einzigartig zu finden. 
 
    Ich kam mir vor wie ein dummes Gör vom Land – eigentlich war ich auch genau das. Die Jäger mochten nicht die kultiviertesten Menschen von Steingard sein, doch sie kamen zumindest im Land herum und hatten andere Eindrücke in ihrem Leben sammeln zu können. Zumindest dieser Aspekt gefiel mir, wenn ich denn einen hätte benennen müssen. Ich wollte diese Städte sehen, die am Ende der Welt lagen. Ich wollte die heulenden Schluchten von Saranzar sehen, tief im Süden, die Orte besuchen, von denen ich als Kind gehört hatte – sofern sie denn existierten.  
 
    Kinder rannten an mir vorbei und rissen mich aus meinem Tagtraum. Beim Bärengott, bloß nicht hinsehen. Jedes von ihnen konnte ein Opfer für die Götter werden. Also sah ich stur geradeaus, aber ich konnte mich des überwältigenden Eindrucks nicht erwehren, auch nicht, als wir durch eine weitere Stadtmauer ritten. Scheinbar war Tunglland in verschiedene Stadtteile gegliedert und von Mauern getrennt. Ich machte große Augen, als sich die Häuser langsam lichteten und riesigen Lagerhallen platzmachten. Es gab riesige Türme, eine prunkvolle Kirche der Götter, vor der ich ein riesiges Totem erspähte und den freien Blick auf den Hafen von Tunglland, in dem mindestens zwanzig große Schiffe vor Anker lagen. Nicht solche kleinen, wie sie in Torpdal genutzt wurden, nein richtige, die die Meere befuhren. 
 
    Die Jäger schwärmten nach links aus, wo zwischen den Lagerhallen genug freie Fläche war, um unseren Rastplatz aufzuschlagen. Ich sah, dass ein Mann neben Hallgrims Pferd lief und mit ihm ein paar Worte wechselte. Er trug einen feinen Umhang und einen Hut mit Federn, vermutlich ein Mann im Dienste der Stadt. Er gestikulierte wild und Hallgrim nickte ernst.  
 
    Ich ließ mich einfach treiben, zu viele Eindrücke prasselten auf mich ein. Am Hafen roch es nach geräuchertem Fisch und gebratenem Meeresgetier. Ich sah fette, rote Hummer in den Auslagen der Marktstände und riesige Schillerfische, die so groß wie mein Unterarm waren.  
 
    Wie gerne hätte ich diese Stadt einmal erkundet und ihre Köstlichkeiten genossen. Ich besaß nun ein paar Silberstücke, die ich unfreiwillig von Regin und diesem anderen Mann geerbt hatte. Vermutlich reichte das kaum für ein richtiges Mahl und bedauernd steckte ich den Geldbeutel zurück unter meine Pelze. Vielleicht würde ich es irgendwann dringender brauchen. Außerdem war ich nicht zum Vergnügen hier. Warum machte ich mir Hoffnung? Wenn wir Tunglland verließen, war ich vermutlich ein vollwertiges Monster. Ich verdiente kein köstliches Mahl. 
 
    Schließlich hielten wir hinter einer Lagerhalle an, wo es ein wenig ruhiger zuging, auch wenn die Seemänner uns vom Pier aus neugierig musterten. Alle saßen ab und begannen damit die Pferde anzupflocken oder die Kisten von den Karren zu heben. Nur ich stand ein wenig unschlüssig herum und wusste nicht so recht, was ich tun sollte. 
 
    Da trat Finja neben mich, legte eine Hand auf meinen Arm und deutete auf den kleineren der beiden Wagen. Ich erkannte einige zusammengebundene Gewürze und vermutete, dass es sich um ihre Kochsachen handelte, also lief ich hinüber und nahm die erste Kiste hinunter. 
 
    Finja war direkt hinter mir und ich schrak fürchterlich zusammen, als ich gegen sie stieß. 
 
    »Bei den Göttern, ich dachte, du bist schon irgendwo und suchst dir eine Stelle zum Kochen«, keuchte ich. 
 
    Finja lachte. Ganz merkwürdig, denn es war kein richtiges Lachen, mehr ein glucksendes, heiseres Geräusch. Aber ihrem Gesicht konnte man ansehen, dass sie lachte.  
 
    Sie griff nach der Kiste und trug sie davon, sodass ich die nächste nahm und hinter ihr hereilte. Sie war schwer und irgendetwas rollte darin beständig herum, was mich völlig aus dem Gleichgewicht brachte. 
 
    Finja verschwand in dem Gewimmel der Jäger. Mittlerweile wusste ich auch, wie viele sie waren. Einunddreißig, wenn man den Seher mitzählte. Aki hatte es mir verraten. Sie tauchte rechts von der Lagerhalle auf, wo die Wand aus Stein einen gewissen Schutz vor dem Wind bot, der vom Meer zu uns wehte.  
 
    Ich sah hinüber und atmete die frische Brise ein. Verrückt – ich hatte noch nie das Meer gesehen, aber so hatte ich es mir immer vorgestellt. Ein Ozean aus nichts anderem als stahlgrauem Wasser. Allerdings sah ich in weiter Ferne auch Land. Was das wohl sein mochte? Ich hatte noch nie eine Karte von Steingard gesehen, wusste aber, dass es Inseln gab, auf denen Menschen lebten, die ebenfalls zu Steingard gehörten. 
 
    Ich ließ die Kiste neben Finjas selbstgewähltem Platz stehen und eilte zurück zum Wagen, wo sich mittlerweile einige um Hallgrim geschart hatten.  
 
    Er kauerte auf dem Boden und zog mit dem Messer ein Zeichen in das dreckige, gesalzene Eis. Ich erkannte das Symbol sofort: 
 
    [image: ] 
 
    Es war das der Schwarzen Jagd. Ich ahnte, dass er uns damit hindern würde, diesen Ort zu verlassen. Die rote Linie. Vielleicht war es auch der Zauber, der Ashild und mich aufgespürt hatte. Was es auch war – es besagte, dass es kein Entkommen gab. Weder für mich, noch für die Opfer der Schwarzen Jagd, die der Seher in der Nacht des Vollmonds wählte. 
 
      
 
    Als die Jäger sich um das Feuer versammelten und aßen, gesellte sich, zu meiner Verwunderung, Ashild zu mir, Aki und Thorvid hatten ebenfalls Platz genommen. Wir saßen auf ein paar Fässern und verspeisten Finjas Reispfanne mit Kaninchenstücken und Frosttang. 
 
    »Hey«, sagte sie und ließ sich neben mir nieder. 
 
    Ich war mir nicht sicher, ob es sich um ein Friedensangebot handelte, oder ob sie sich daran erinnerte, dass sie sich eigentlich doch fürchtete. So kaltschnäuzig wie sie sich gab, war Ashild nicht, auf gar keinen Fall. Gewiss, auch sie hatte einen Jäger getötet, aber wie ich selbst schien auch sie nicht sicher, ob sie das noch einmal schaffen konnte. Und ob sie so genau Bescheid wusste, wie eine Jagd ablief, vermochte ich nicht zu sagen. 
 
    Dahingehend war Aki wirklich ein Segen, auch wenn er mich ständig aufzog und ärgerte. Aber dank ihm wusste ich, dass die Jäger nur von ihren Opfern getötet werden konnten, nicht von Außenstehenden. Dass es in Ordnung war, Unbeteiligte zu töten, sofern diese das Opfer verbargen. Oder, dass es in einer großen Stadt wie Tunglland ziemlich wahrscheinlich war, dass nicht alle Jäger ihre Opfer erwischten. Beim Großen Drachen, das klang fürchterlich, wie eine nüchterne Liste von Dingen, die man in der Schule lernte. Aber genau so war es. 
 
    »Finja kocht toll«, sagte Ashild, weil keiner von uns so recht reagierte. 
 
    »Warte ab, bis sie auf dem Nachtmarkt von Tunglland war«, meinte Thorvid. »Danach wirst du sie um Nachschlag anbetteln. Ich habe keine Ahnung, warum sie so gut kocht, aber sie ist meine Göttin.« Dabei warf er Finja eine Kusshand zu, die sich gerade zu uns umgedreht hatte und missmutig mit einem Löffel in einem Topf herumschabte. Als sie seinen Blick auffing, lächelte sie trotzdem, ließ dann den Löffel sinken und machte mit der freien Hand ein Zeichen in Richtung Thorvid. 
 
    »Später«, antwortete er ihr.  
 
    »Wie habt ihr alle die Zeichensprache gelernt?«, fragte ich neugierig. 
 
    »Na, indem wir mit ihr sprechen«, erwiderte Thorvid ein wenig verständnislos, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Nun, vielleicht war es das auch … 
 
    Ich schob mir einen letzten Bissen Kaninchenfleisch in den Mund und legte meinen Teller schräg, um noch etwas von dem Sud einzufangen. Thorvid hatte schon recht, was Finja am Herd zauberte, war mit meinen Mahlzeiten in Torpdal nicht zu vergleichen. Ich fragte mich, wo sie so gut kochen gelernt hatte. Bestimmt nicht erst bei den Jägern.  
 
    »Wann beginnt denn die Jagd?«, fragte Ashild beiläufig. 
 
    Aha, also hatte sie doch Angst. 
 
    »Wenn der Vollmond am höchsten steht«, sagte Aki. »Es kann kaum noch lange dauern.« Dabei legte er den Kopf in den Nacken und sah hinauf in die Wolken, die sich dicht über unseren Köpfen ballten. Der Mond schien dennoch hindurch und ließ sie weiß und milchig wirken. Wir hier unten hatten nur das Licht des Lagerfeuers und die Brennkörbe, die es überall an allen Ecken des Lagers gab, damit man sich nicht in völliger Finsternis bewegte. Außerdem war auch Tunglland eine ziemlich helle Stadt, es gab überall richtige Laternen mit milchigem Glas und Feuerstäben, die jemand entzündete, wenn die Nacht hereinbrach. 
 
    Eigentlich war es ein schöner Abend. Durch die Wolkendecke sickerte der Mond zu uns hinein und es war nicht so kalt wie zuvor. Wäre ich jetzt zuhause, hätte es vielleicht Tanz oder einen Liederabend, ein Schauspiel oder einen Nachtmarkt gegeben. Und sicher besaß Tunglland so etwas auch – ich war nur nicht hier um die schönen Momente dieser Stadt zu genießen. Sondern um ihr schlechte zu bringen.  
 
    Ich schauderte. 
 
    »Lasst euch an diesem Abend besser gar nicht außerhalb des Zelts blicken«, meinte Aki. 
 
    »Warum?«, fragte Ashild leise. 
 
    Auch ich sah auf. 
 
    »Weil … na, sagen wir, dass der Seher euch vermutlich kein Opfer aufhalsen wird, wenn er euch nicht sieht. Es ist keine Garantie, aber die Wahrscheinlichkeit, dass er euch nicht kennt, ist hoch und damit müsst ihr vielleicht nicht sofort auf die Jagd gehen.« 
 
    Ashilds Lächeln gefror im selben Moment. »Kann man das denn so einfach?« 
 
    »Wenn er ein Bild für dich hat, wird er es dir aushändigen, dagegen kannst und darfst du dich nicht wehren. Aber meine Erfahrung hat gezeigt, dass es klüger ist, sich von ihm fern zu halten.« 
 
    »Was für ein Unfug«, polterte Thorvid. »Ich musste direkt zum nächsten Vollmond ran, als sie mich auflasen. Und der Seher hat mich sicher nicht einmal zu Gesicht bekommen, ich war nämlich mehr tot als lebendig und habe die meiste Zeit im Krankenzelt von Svalfi verbracht.« 
 
    »Wer ist das?«, fragte Ashild. 
 
    »Der ist nicht mehr da. Er hatte Finjas Bild.« 
 
    »Das heißt, Finja hat ihn getötet?«, hakte ich nach. 
 
    »So isses. Und wer auch immer jemals Finja töten wird, der sollte seinen Pakt mit den Kaninchengöttern machen. Wir werden ihm dieses Leben nämlich gründlich verleiden.«  
 
    »Aber sie ist doch auch nur eine Jägerin«, meinte Ashild und ich war mir nicht sicher, ob sie die Nase rümpfte.  
 
    Ich bemerkte auch einen Hauch von Eifersucht in ihrer Stimme. Das war wieder die Ashild, die ich kannte und eigentlich nicht so gerne mochte.  
 
    »Ja, aber sie kocht verdammt gut. Wie eine Göttin«, lachte Thorvid. »Jeder von uns ist unendlich dankbar dafür, dass es Finja gibt. Ja, du brauchst mir gar nicht den Vogel zeigen, Weib, es ist so. Du könntest hier einen jeden zu deinem Ehemann machen, mit einem Teller von dieser Hasenpfanne. Wir fressen dir alle aus der Hand. Auch die Frauen.« 
 
    Finja lachte stumm, drohte mit dem Löffel in Thorvids Richtung und wandte sich dann ab, um einen weiteren Teller zu füllen. 
 
    Ashild griff ihren leeren Teller und stand auf. »Wir sehen uns dann später, wenn der Vollmond rauskommt.« 
 
    Ich wusste nicht, ob sie die Worte an mich richtete oder an alle, jedenfalls war sie genauso schnell weg, wie sie gekommen war. 
 
    »Was ist mit ihr?«, fragte Aki. 
 
    »Das dürft ihr ihr nicht übelnehmen … diese Jäger, die Hallgrim verbrannt hat … die haben …« 
 
    »Sie vergewaltigt«, antwortete Thorvid an meiner Stelle. »Ich weiß. Du brauchst das nicht beschönigen. Wir wissen alle, dass wir keine ehrenhafte Gemeinschaft sind, sondern eine Bande von Lumpen und Bastarden. Wir versuchen, diese Kerle fernzuhalten, aber du kannst dir nun einmal nicht aussuchen, wer überlebt und wer stirbt. Wir hatten vor Jahren ein so süßes Mädchen hier – Arora. Die war vielleicht dreizehn, vierzehn Winter alt? Jedenfalls ein richtiges Kind noch und wir haben sie verzärtelt und gehätschelt. Aber ihre erste Jagd hat sie nicht überlebt – kein Wunder. Dafür bekamen wir Ingjald. Ein Wegelagerer vom Tengelf. Ein regelrechter Kehlenschlitzer, der für Gold seine Großmutter verkauft hätte. Und er hatte eine Schwäche für Mädchen wie Arora. Er knüpfte sie auf, sah zu, wie das Leben aus ihnen wich und … nun ja … Sif, hör mal weg, das ist nichts für Mädchen wie dich.« 
 
    »Beim Bärengott, ich kann es mir in etwa denken, was er dabei tat«, sagte ich angewidert.  
 
    »Als Hallgrim davon erfuhr, tötete er Ingjald auf der Stelle. Aber da hatte er es Arora und zwei weiteren Mädchen schon angetan und das brachte sie auch nicht zurück. Ich habe eins der Mädchen gefunden, weißt du? Blass wie Schnee. Baumelte vom Ast eines großen Saubaums. Ihr Kleid war hochgebunden, ihre Schuhe fehlten …« 
 
    Mit einem Mal war mir der Appetit vergangen und ich schob meinen Teller angewidert weg. 
 
    »Thorvid, das ist wirklich nicht das beste Thema zum Essen«, fragte Aki mahnend. 
 
    »Sie soll doch nur wissen, dass wir nicht so sind. Und dass wir ihre Freundin auch verstehen können«, meinte Thorvid ungerührt und schob sich den Rest seiner Kaninchenpfanne mit einem Löffel in den Mund. »Wenn sie Abstand haben will, kann ihr das keiner verübeln, und wir werden sie zu nichts drängen. Sag ihr das.« 
 
    »Klar«, murmelte ich.  
 
    Aber ich war mir ziemlich sicher, dass es damit gerade nichts zu tun hatte. Sondern, dass die alte Ashild wieder Oberwasser bekam und es gefiel ihr überhaupt nicht, wenn über andere lobend gesprochen wurde. Manchmal war ich mir nicht sicher, was in ihr vorging. Gewiss, in den letzten Tagen von Torpdal, da kam es mir vor, als hätte sie ihre Maske abgelegt und mich einen Teil der wahren Ashild sehen lassen – doch jetzt war sie wieder undurchsichtig und für mich nicht zu verstehen.  
 
    »Willst du einen Nachschlag?«, fragte Thorvid mich. »Ich gehe rüber zu Finja und bring‘ dir was mit, wenn du willst.« 
 
    »Nein, wirklich, mir ist nach der Geschichte der Appetit vergangen.« 
 
    »Glaub mir, der kommt wieder«, meinte er schulterzuckend und ging davon. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte Aki. 
 
    Plötzlich war ich wütend und ich wusste nicht warum. »Ja, bei allen verfluchten Ungeheuern der Unterwelt! Natürlich. Warum fragst du mich das ständig? Hat jemand gesagt, dass du auf mich aufpassen sollst?« 
 
    »Du selbst. Nicht wirklich, aber du siehst so aus, ja«, erwiderte er gelassen. »Ob’s dir gefällt oder nicht. Wenn du aufhörst, wie ein verschrecktes Kaninchen zu gucken, wenn du die anderen Jäger ansiehst, dann höre ich auf.« 
 
    Mein Ärger verpuffte prompt und ich schämte mich mit einem Mal, weil ich ihn so angegangen hatte. Ich war auch nicht besser als Ashild mit ihren Stimmungsschwankungen. Und war es wirklich ein Wunder, dass wir sie durchlebten? Man hatte uns aus unserem Leben gerissen. Wir hatten dabei zugesehen, wie Familienmitglieder und Freunde umkamen. Waren selbst dem Tod nur um Haaresbreite entronnen.  
 
    Müde sah ich in den Himmel. Vollmond. Hell und klar über dem Marktplatz. 
 
    »Du solltest gehen«, meinte Aki ruhig. 
 
    Ich wollte gerade aufstehen, als plötzlich das laute Geplauder der Jäger erstarb. Ich konnte nicht sehen, was hinter dem Feuer vor sich ging, doch es geschah etwas, denn es war so ruhig, dass man eine Feder hätte fallen hören können. 
 
    Akis Blick huschte zu mir hinüber, ich hatte immer noch beide Hände auf den Tisch gestützt, um mich davonzumachen, doch als er den Kopf schüttelte, setzte ich mich so leise wie möglich hin. 
 
    Hatten wir uns so lange unterhalten? Ich schauderte, als die Menge der Jäger sich teilte und eine Person ans Feuer trat, die ich bisher nicht wirklich zu Gesicht bekommen hatte. Der Seher. Er trug eine Augenbinde aus leuchtend rotem Stoff und einen Umhang mit unheimlichen, goldenen Zeichen darauf. Auch das Zeichen der Jagd 
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    Wunderschön gestickte Tiere flanierten den Saum des Mantels, ich erkannte Wölfe und Eber, Kaninchen und Bären, aber auch den Drachen, als der Seher sich herumdrehte und seine dürren Arme hob, als suche er jemanden in der Menge.  
 
    Ich wollte Aki fragen, was er dort tat, doch der schüttelte erneut den Kopf, dieses Mal wirklich vehement, sodass ich schwieg. Was immer der Seher tat, ich sollte es besser nicht stören.  
 
    Erst jetzt bemerkte ich, dass er etwas in der Hand hielt. Ein Pergament. Ein kleines Röllchen, zusammengebunden mit einem ebenso roten Band, das seinem Umhang glich.  
 
    Das Gesicht des Sehers konnte ich nicht wirklich erkennen. Er trug neben der Augenbinde die Kapuze, die ihm tief in die Stirn hing, sodass nur seine vollen Lippen zu sehen waren. Sie ähnelten niemandes Gesichtszügen. Als wäre er aus einem völlig anderen Land. Er besaß nicht die typische dunkle Haut der Südlinge oder die Sommersprossen des Nordens. Und es war unmöglich, sich ein Bild von ihm zu machen, solange ich seine Augen nicht sah.  
 
    Der Seher ließ den anderen Arm fallen und streckte nun vollends die Hand mit dem Pergament aus. Er zeigte auf einen Jäger. Neugierig folgte ich dem Wegweiser seiner Finger und erkannte, dass er einen schmalen Burschen erwischt hatte, der mir schon ein paar Mal im Lager begegnet war. Er kam, wie ich, aus dem Norden und hieß Hagi, wenn ich mich richtig erinnerte. Wir hatten nicht viele Worte gesprochen, er stand nur mal am Feuer neben mir und wartete auf seine Ration oder lief im Lager an mir vorbei. Seinen Namen kannte ich, so wie fast alles, von Aki. 
 
    Hagi jedenfalls schien zu wissen, was auf ihn zukam, denn er trat auf den Seher zu und nahm seine Pergamentrolle entgegen, ohne ein Wort zu sagen – allerdings auch, ohne sie anzusehen. Gerne hätte ich Aki gefragt, ob er es vielleicht nicht durfte, aber der saß angespannt auf seiner Bank und sprach kein Wort. Eine Zornesfalte hatte sich auf seiner Stirn gebildet und ich konnte sogar von meinem Sitzplatz gegenüber hören, dass er mit den Zähnen knirschte.  
 
    Irgendwo im Lager begann der Gesang. Das Lied der Finsternis. Es besaß Worte, die ich nicht kannte und hätte mich jemand aufgefordert, sie zu wiederholen, hätte ich es nie gekonnt. Aber sobald das Lied begann, formte sich die fremde Sprache in meinem Kopf. Ich blieb jedoch stumm. Wollte nicht mitsingen. Aber die Melodie fraß sich in meinen Kopf. 
 
    Der Seher beförderte ein weiteres Pergament aus seinem Umhang hervor und drehte sich abrupt um. In unsere Richtung. Mein Körper erstarrte regelrecht, während er sich abwandte und dann seine Hand ausstreckte. Richtung Finja, die mit ihrem Kochlöffel immer noch neben dem Feuer stand. Doch sie nahm das Pergament ganz ruhig entgegen, nickte leicht und trat dann zurück. Irgendwie hatte ich völlig vergessen, dass auch Finja eine Jägerin war.  
 
    So ging es weiter, Pergament um Pergament. Fünfzehn würden es sein. Für die Götter. In welcher Reihenfolge er sie verteilte, war mir nicht klar. Vielleicht zunächst die niederen Opfer, dann die wichtigen für den Drachen und die Bären? Oder vollkommen willkürlich?  
 
    Ich wagte, mich zu entspannen, als es nur noch drei waren, denn bisher hatte er nicht wieder in meine Richtung geschaut. Sofern man es so nennen konnte. Doch nun tat er es. Streckte seine knochigen Finger nach uns auf und … Aki stand auf. Woher wusste er, dass der Seher ihn meinte?  
 
    Scheinbar wusste er einfach, dass der Mann ihn meinte. Denn er trat näher, und der Seher händigte ihm sein Pergament aus.  
 
    Und dann hörte ich die Stimme in meinem Kopf. »Sif«, sagte sie leise. »Sif.« 
 
    Mein Herz setzte für einen Moment aus. Nein, das konnte nicht sein. Er konnte doch nicht in meinen Kopf sehen. Und doch musste ich zusehen, wie er ein weiteres Pergament aus seinem Umhang zog. Den Arm hob und mit dem Ende der Rolle auf mich deutete. »Sif«, sagte er noch einmal. Ohne, dass sich seine Lippen bewegten. In meinem Kopf. 
 
    Zitternd stand ich von der Bank auf, trat an Aki vorbei und nahm das Pergament mit spitzen Fingern. Als wäre es giftig. Ja, es fühlte sich auch genauso an. Das hier war der Tod. Entweder meiner oder der meines Opfers.  
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
    Das schaurige Lied der Finsternis endete erst, als sich die ersten Strahlen der Morgenröte über dem Lager abzeichneten. Ich kauerte in meinem Zelt, hielt das Pergament in der Hand und starrte es an – ohne es zu öffnen. Ich wollte den Menschen, der sich dahinter verbarg, nicht sehen.  
 
    Aber irgendwann musste ich wohl. Ich war mit dem Pergament Hals über Kopf in mein Zelt geflohen, hatte nicht auf Akis Rufe gehört und mich verschanzt. Jetzt kam ich mir dumm vor. Wenn ich überleben wollte, dann brauchte ich ihn. Oder irgendeinen von den Jägern. Denn ich wusste nichts. Und streng genommen wollte ich auch nichts wissen. Ich wollte nicht mehr existieren. Einfach verschwinden. Nun, das konnte ich haben, wenn ich einfach bis zum Ende der Jagd in meinem Zelt sitzen blieb. Aber davor fürchtete ich mich gleichzeitig so dermaßen, dass die innere Unruhe in mir herumkrabbelte wie eine Käferhorde. Wie die, die Jagd auf mich und Ashild gemacht hatte. 
 
    Ich sah durch den Schlitz, wie die ersten Sonnenstrahlen auf das Lager trafen. Es war verdächtig ruhig, doch vielleicht lag das daran, dass die Jäger alle klüger waren als ich und schlafen gegangen waren, als sie die Chance dazu hatten. Ich war völlig übermüdet und fühlte mich außerstande, auch nur aufzustehen. Ich war so dumm … 
 
    Meine Zeltplane wurde beiseitegeschoben und Aki trat ein. 
 
    »Genug geschmollt?«, fragte er. 
 
    »Geschmollt?«, wiederholte ich. »Ich glaube nicht, dass man das schmollen nennen kann, wenn man allein bei dem Gedanken an einen Mord Herzrasen bekommt.« 
 
    »Ich will dich nicht beleidigen, Sif, aber das wusstest du doch nicht erst seit heute. Du hättest dich all die Zeit vom letzten Vollmond an damit beschäftigen können.« 
 
    »Ich habe es aber nicht. Ich habe versucht, irgendwie klarzukommen«, erwiderte ich böse. »Ich bin nun mal keine Mörderin.« 
 
    »Ab heute schon. Oder willst du sterben?« 
 
    »Nein.« Das kam ohne ein Zögern. Ich wusste es einfach. Ich wollte nicht sterben. Auf gar keinen Fall. Ich war doch nicht den Jägern entkommen, um jetzt zu sterben! 
 
    »Dann roll das Ding auf.« Dabei deutete Aki auf das Pergament. 
 
    »Ich …« 
 
    »Roll es auf. Wenn du am Leben bleiben willst, dann hörst du, was ich zu sagen habe.« 
 
    Ich zuckte bei seinen Worten zusammen, aber ich zog nun endlich das rote Band von der Rolle und öffnete das Pergament. Das erste, was ich las, war mein Name. Sif. Aber nur ein Teil davon. Sif Herjolfdottir. Und ich blickte in das Gesicht einer mir vollkommen fremden, runzeligen Dame, die mindestens achtzig Jahre alt war. Die Falten waren so tief und eines ihrer Augen milchig, sie musste wahnsinnig alt sein. 
 
    »Er hat Humor«, murmelte Aki, als er stirnrunzelnd das Bild ansah.  
 
    »Das ist doch nicht lustig«, fuhr ich auf. 
 
    »Hey, du darfst deinen Namen behalten.« 
 
    »Ich muss jemanden umbringen.« 
 
    Aki hielt mir sein Pergament vor die Nase. Ein Junge von vielleicht zehn Jahren. »Möchtest du irgendetwas dazu sagen?« 
 
    »N … nein«, stammelte ich und schwieg.  
 
    Er hatte ja recht. Ich wollte das Bild eigentlich nicht genauer ansehen, doch musste ich es wohl oder übel, wenn ich am Leben bleiben wollte. 
 
    »Wie soll ich die in einer so großen Stadt überhaupt finden?« 
 
    »Das ist das Problem an großen Städten«, antwortete Aki. »Für Jäger ist das kein ideales Revier.« 
 
    »Woher weiß ich überhaupt, wo ich das Bild hinhängen muss?«, fragte ich leise. 
 
    »Das ist ein Bärenopfer. Hier.« Er deutete auf die kleine Ecke oben rechts. Tatsächlich sah ich dort, wenn ich das Pergament ins Licht hielt, ganz schwach, die Bärentatze.  
 
    »Wenn ich zum Totem gehe, kommst du einfach mit und hängst es auf. Danach läuft die Zeit. Wir gehen hin, wenn die Sonne über der Stadt steht.« 
 
    »Aki, ich weiß nicht, ob ich das kann. Schau sie dir an. Es ist eine alte Frau …« Mir kamen die Tränen, als ich das Bild ansah. 
 
    »Umso einfacher ist es. Sie hat nicht mehr viel Leben vor sich. Was man von ihm nicht sagen kann.« Seine Stimme klang bitter. 
 
    Ich nickte nur, weil ich fürchtete, jeden Moment loszuheulen. Wie konnte ich das nur tun? Ich musste an meine Großmutter denken, die jetzt ungefähr im Alter dieser fremden Sif gewesen wäre. Allerdings hatte das Rotfieber sie vor einigen Jahren dahingerafft. Aber wenn ich an Akis Opfer dachte, lief es mir kalt den Rücken hinunter.  
 
    »Hat Ashild …?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Wenigstens eine von uns.« 
 
    »Das verschiebt das Problem nur auf später«, erwiderte er kühl. »Aber sag mal, was ist eigentlich mit dir und Ashild? Sie benimmt sich nicht eben wie eine Freundin.« 
 
    »Wir waren auch nie Freunde«, gab ich ehrlich zu. 
 
    »Sie redet ganz schön schlecht über dich.« 
 
    »Tut sie?« Es wunderte mich nicht einmal. Das war die alte Ashild, wie sie sich mir schon in Torpdal offenbart hatte, als die Jagd uns noch nicht heimsuchte.  
 
    »Ja. Sie sagt, du würdest aus allem ein Drama machen und ständig behaupten, dass es dir so schlecht ginge, obwohl dir gar nichts Schlimmes widerfahren sei. Und dass du auf Mitleid aus bist, damit die anderen Jäger dich mögen.« 
 
    »Weißt du, Ashild hat Schlimmeres durchgemacht als ich, das stimmt. Von ihrer Warte aus hat sie wahrscheinlich recht.« 
 
    »Du bist wirklich widerlich verständnisvoll«, antwortete Aki grinsend. »Aber ich würde ihr beim nächsten Mal die Meinung sagen. Auch, weil Hallgrim so ein Gerede unter den Jägern nicht toleriert.« 
 
    »Vielleicht wäre ich auch so verbittert, wenn ich das erlebt hätte.« 
 
    »Es ist dir aber nicht passiert, Sif. Und es ist kein Grund, garstig gegenüber jemandem zu sein, der nichts dafürkann. Oder kannst du?« 
 
    »Nein«, entgegnete ich entrüstet. 
 
    »Siehst du. Man gleicht ein Unrecht nicht damit aus, dass man jemand anderem ebenfalls welches antut. Schon gar nicht, wenn der andere nichts für das eigene Unglück kann.« 
 
    Das klang zwar logisch, doch nach dem, was Ashild geschehen war, wollte ich keinen Streit mit ihr anfangen. Wenn es ihr dadurch besser ging, dann sollte sie über mich sagen, was sie wollte.  
 
    »Warum hilfst du mir immer?«, fragte ich. 
 
    »Schätze, weil ich weiß, wie das ist, wenn man neu ist. Wenn man das hier nicht wollte …« Dabei deutete Aki vage Richtung Zeltplane. »Ich werde ein Auge auf dich haben, Sif. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dich lebend aus der Sache rauskriege, aber ich werde es versuchen.« 
 
    »Danke«, sagte ich leise. 
 
    »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, meinte er und lächelte. »Mach dich fertig. Und … auch wenn du es nicht gerne hörst – nimm dir eine Waffe aus Regins Nachlass mit. Du wirst sie brauchen.« 
 
      
 
    Als ich mich mit einer Prozession aus fünfzehn Jägern zum Totem aufmachte, fühlte sich mein Körper regelrecht taub an. Es schien mir fast, als wolle er mich mit der Gefühllosigkeit vor dem, was mir in den nächsten Stunden blühte, schützen. 
 
    Ich wiederholte in Gedanken immer nur, was Aki mir eingeschärft hatte. Punkt eins: Die Bewohner der Stadt konnten die Linie der Finsternis nicht überschreiten. Das war es, was Ashild und ich ausprobiert hatten. Hallgrim zog sie des Nachts wie einen Ring um die Stadt und sorgte dafür, dass die Regeln der Jagd eingehalten wurden.  
 
    Ich stand hinter Finja und wartete, bis ich an der Reihe war. Nach mir kamen nur noch Aki und Freylis, die kleine Jägerin, die mir nur bis zur Hüfte ging. Sie sprach so gut wie nie mit mir und man merkte ihr an, dass sie mich nicht leiden konnte. Sie hatte offenbar das Drachenopfer und wirkte äußerst zufrieden. Sie scherzte mit Aki und Thorvid, der ein wenig abseitsstand, und sein Pergament immer wieder zusammenknüllte. 
 
    Vor mir reihten sich die weiteren Jäger auf. Ich erkannte Hagi, der weiter vorne stand und Leif, der sich immer um das Feuerholz kümmerte und viel Zeit mit Thorvid verbrachte. Alle Namen der Jäger wusste ich nicht, sodass ich bei manchen nur die Gesichter wiedererkannte. Ich hatte mich bisher nicht in das Leben im Lager integriert und nun stand ich etwas verloren da. Gäbe es Aki nicht, wäre das hier sicher meine letzte Jagd – selbst, wenn ich mich hätte überwinden können, jemanden zu töten, so wusste ich doch ohne seine Hilfe überhaupt nicht, wie sie vonstattenging und wie ich mein Opfer finden sollte. 
 
    Von Hallgrim und Ashild war allerdings nichts zu sehen. Ich schaute Richtung Lager, wo einige der Jäger zurückgeblieben waren, doch nichts gab einen Hinweis darauf, wo die beiden sich befanden. 
 
    Ich kam mir schrecklich verloren vor, als die Reihe sich abrupt, wie auf ein geheimes Zeichen, in Bewegung setzte und die Jäger vor mir ihre Pergamente am Totem anbrachten.  
 
    Von unten nach oben. 
 
    »Schneller«, maulte Freylis von hinten. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit und ich möchte gerne das Festmahl genießen.« 
 
    »Ach, Freylis, du bist doch sowieso immer die Schnellste«, rief Thorvid ihr zu. »Gedulde dich.« 
 
    Freylis lachte laut und ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Doch sie bemerkte es sofort. 
 
    »Was gibt’s da zu gucken?«, blaffte sie. 
 
    »N … nichts«, stammelte ich und drehte mich mit glühenden Wangen um. 
 
    »Lass sie doch in Frieden. Sie hat dir überhaupt nichts getan«, sagte Aki. 
 
    »Sie hat Bodvar getötet.« 
 
    »Du weißt, wie die Jagd funktioniert. Jeder von uns muss sterben, wenn seine Zeit gekommen ist. Du kannst ihr wohl kaum übelnehmen, dass sie Bodvar erwischt hat. Er war eben nicht vorsichtig genug.« 
 
    »Ich weiß überhaupt nicht, warum du das blasse Mäuschen beschützt, Aki.« 
 
    »Ich beschütze sie nicht«, gab Aki zurück. 
 
    »Natürlich. Du verrätst ihr alles und hältst ihr das Händchen. Das hat bei mir keiner gemacht.« 
 
    »Wäre ich damals Jäger gewesen, hätte ich das auch für dich getan. Also halt den Mund und warte, bis zu dran bist.« 
 
    Ich fühlte mich richtig beschämt. Aki war so nett. Und ich so dumm. Warum er das war, verstand ich nicht, allerdings schuldete ich ihm echt eine Menge. Ich musste mich unbedingt bei ihm bedanken, wenn ich diese Jagd überlebte. 
 
    Vor mir stand nur noch ein Jäger, ein Südling mit wettergegerbtem Gesicht und langen Haaren, der nun zum Totem ging, sein Pergament zum Adler hängte und somit die Holzplanken des Gottes komplettierte. 
 
    Ich war die Nächste und er reichte mir Hammer und Nägel, die ich anschließend an Aki weitergeben würde. Mein Herz klopfte laut, als ich vortrat und mein Pergament ausrollte. Die fremde Sif schaute mich mit gütigen Großmutteraugen an. Mir wurde schlecht, doch ich schaffte es irgendwie das Pergament über die Holzplanke zu schlagen und den Hammer an Aki weiterzureichen, bevor ich mich taumelnd aus der Reihe entfernte. 
 
    Nicht ohne höhnische Kommentare von Freylis. »Wart’s ab, Aki, du brauchst bald eine neue Freundin. Die da macht es jedenfalls nicht lange.« 
 
    Sie musste es ja wissen, schließlich hatte sie schon viele Jäger kommen und gehen gesehen. 
 
    Während wir schweigend die Pergamente anschlugen, kehrte auch das Leben in die Gassen von Tunglland zurück. Einige Männer und Frauen sahen neugierig zu uns hinüber, aber kaum jemand scherte sich darum, was wir taten. Für sie waren wir fahrendes Volk, das einfach nur ein paar Opfergaben an das Totem schlug, wie es jeder Bewohner von Steingard machte. In Torpdal hatten die Jäger deutlich schneller für Angst und Schrecken gesorgt. Auch durch ihre Fremdartigkeit und die Art und Weise, wie sie unser Dorf betreten hatten. Hier fielen wir kaum auf. Wohl auch, weil sie Wanderer oder Gäste in der Stadt gewohnt waren. 
 
    Als Freylis nun ebenfalls vom Totem zurücktrat, sah ich mich ein wenig verloren um, denn die anderen Jäger schwatzten fröhlich miteinander und deuteten bereits in unterschiedliche Richtungen. Vielleicht hatten einige ihr Opfer schon erspäht. 
 
    »Was mache ich jetzt?«, fragte ich leise. 
 
    Ich hatte erwartet, dass die Jäger nun irgendwen töteten oder zumindest ihre Grausamkeit zur Schau stellten, doch es geschah gar nichts. 
 
    »Schau dich in der Stadt um«, raunte Aki mir zu. »Hallgrim ist nicht dabei, also wird es nicht so wüst zugehen. Aber du musst sie suchen. Dabei kann ich dir nicht helfen. Falls ich sie sehe, lasse ich dir eine Nachricht in deinem Zelt zukommen. Die Zeit läuft ab jetzt.« 
 
    Und damit ging er einfach an mir vorbei. An seiner Seite baumelte eine Sichel, die vermutlich aus dem Süden stammte. Eine große, gebogene Klinge mit kleinem Griff. Mit denen schnitt man zwar vermutlich sonst Kräuter, doch Akis Sichel war so groß, dass er damit problemlos Hälse durchschneiden konnte. 
 
    Die Gruppe verstreute sich und alle Jäger mischten sich unter die Bewohner von Tunglland. Während ich unschlüssig auf dem Platz stehenblieb und mich fragte, wie ich in einer so großen Stadt jemanden finden sollte. Eine alte Frau. Davon gab es sicher Tausende an diesem Ort. Und je nach Alter würde sie Schwierigkeiten haben, überhaupt zu gehen – wäre sie drinnen. Was dann? Wie sollte ich mir Zutritt zu den Häusern verschaffen? Innerhalb von drei Tagen musste ich sie alle durchstöbern, wenn ich diese alte Dame töten wollte. Was hieß hier überhaupt wollte? Ich wollte es nicht. Ich musste. 
 
    Was hätte ich nur dafür gegeben, diese Runde aussetzen zu können? Warum hatte er Ashild verschont und mich direkt hinausgeschickt? Das war wohl die ausgleichende Gerechtigkeit. Während ich den Jägern entkommen war, hatte es Ashild schlimmer erwischt als mich. Und was nützte mir mein Neid schon? Ich war hier. In dieser Situation. Sie nicht. 
 
    Also ging ich vage in die Richtung, in der Aki verschwunden war, in eine der Gassen von Tunglland, wo die Marktstände gerade geöffnet wurden.  
 
    Drei Tage. Das mochte manchen ewig vorkommen, aber für mich klang es wie ein Wimpernschlag, in so einer großen Stadt. Ich verstand nicht, warum Hallgrim ausgerechnet Tunglland gewählt hatte. 
 
    Oder vielleicht doch? Weil er mich loswerden wollte? Weil er wusste, dass ich schwach war? Nein, das tat er doch bestimmt nicht, um mich zu demütigen. Er hatte sich mir gegenüber nie ungebührlich verhalten, im Gegensatz zu Freylis zum Beispiel. Aber irgendwie kam es mir vor, als hätte er sich absichtlich für meine erste Jagd eine besonders schwere Aufgabe gesucht. Sicher gab es doch noch andere Dörfer wie Torpdal, auf die er hätte ausweichen können. 
 
    Ich vertrieb die finsteren Gedanken und sah mich um. Ich musste mich umsehen! Nicht einfach blind durch die Straßen rennen. Ich musste die Stadt kennenlernen, um mein Opfer im schlimmsten Fall verfolgen zu können. Sofern ich es überhaupt je fand. 
 
    Wie gerne hätte ich jetzt das Pergament zurückgehabt. In Torpdal hatten sie die Bilder nicht alle gleichzeitig aufgehängt, also schien es jedes Mal anders zu laufen. Lag das daran, dass Hallgrim nicht teilnahm? Dennoch war ich mir sicher, dass mir niemand erlauben würde, das Pergament vom Totem abzunehmen. Solange die Jäger noch nicht gemordet hatten, konnte ich zumindest die Bewohner von Tunglland nach dem Namen fragen, den ich mir eingeprägt hatte. 
 
    »Entschuldigt«, sprach ich einen Händler an, der gerade seien Auslage mit Kräutern bestückte, die er aus großen Säcken zog. 
 
    Er sah mich an und lächelte freundlich. 
 
    »Möchtet Ihr etwas kaufen, meine Dame? Wenn ihr noch einen Moment wartet, kann ich Euch all meine Kräuter zeigen …« 
 
    »Vielleicht ein wenig später. Ich frage mich nur, ob Ihr Sif Herjolfdottir kennt? Ich habe einen Brief für sie. Aus Torpdal.« 
 
    Der Kerl wusste sicher nicht, wo Torpdal lag, also wählte ich einfach diese Lüge. 
 
    Er schüttelte jedoch den Kopf. Das schüttere, dünne Haar geriet dabei in Unruhe. »Nein, meine Dame, die kenne ich nicht. Fragt mal bei Ingun nach, die hat dort hinten ihren Fischstand. Die kennt fast jeden in Tunglland. Sofern er Fisch isst – was jeder hier tut.« Er lachte dabei laut und entblößte ein paar Zahnlücken. 
 
    »Danke«, murmelte ich und lief weiter, in die Richtung, die der Händler mir gewiesen hatte. 
 
    Dem Geruch durch die Händlerviertel zu folgen, war nicht sonderlich schwer, je mehr es nach Fisch stank, desto sicherer war ich mir, den Fischhandel bald zu erreichen. 
 
    Aber mir fiel auch auf, dass Tunglland eine ziemlich dunkle Stadt war. Die Sonne schaffte es kaum in die engen Gassen und die dicht an dicht gepferchten Häuser verschluckten das Licht einfach. Dafür sah ich allerdings überall Laternen, die jetzt, bei Tag, erloschen waren. Scheinbar entzündete sie jemand des Nachts. In Torpdal gab es so etwas nicht. 
 
    Ich lief weiter und weiter, an Garküchen und Ständen voller Waren vorbei, Verkäufer sprachen mich an und wollten mir wahlweise einen Seidenschal, Blumen aus Glas oder einen heißen Kakao andrehen, doch ich konnte mich nicht dazu überwinden, stehenzubleiben. Stehenbleiben wäre gleichbedeutend mit genießen gewesen, denn ich war neugierig auf diese fremde Welt. Schon beim Einreiten nach Tunglland hatte es mich voll erwischt – ich wollte unbedingt die fremden Lande sehen, neue Gerichte ausprobieren, andere Geschmäcker kennenlernen. Doch das stand mir nicht zu. Ich war eine Jägerin und musste hier jemanden töten. Ich würde die Menschen von Tunglland unglücklich machen – sie mit ihrem Trauma zurücklassen, das die Schwarze Jagd unweigerlich zu ihnen bringen würde. 
 
    Wie konnte ich mir dann den Bauch mit würzigen Pfannkuchen oder Wein aus dem Süden vollschlagen? Obwohl ich ein wenig Silber besaß … 
 
    Schließlich erblickte ich in all diesem Chaos den Fischstand. Er war riesig. Fässerweise Fische lagerten dort, riesige Becken aus Glas mit noch lebenden Schalentieren, eine Auslage, die bestimmt so lang wie unsere Hütte in Torpdal war und allerhand beschäftigte Menschen, die umherliefen und Kunden bedienten. Eine lange Schlange hatte sich vor dem Fischstand gebildet. 
 
    Scheinbar war Ingun sehr bliebt – wer auch immer das war. An dem Stand schloss sich außerdem noch eine Kochstelle an, von wo aus es würzig und herb nach Fisch roch. Offensichtlich konnte man sich dort den bereits gekauften Fang zubereiten lassen. Ich blieb einfach stehen und schaute hinein, während ich die Menschen darin beobachtete. Eine ältere Frau schien das Kommando zu haben, sie trug einen auffälligen roten Wollschal über ihren Pelzen, der einen knalligen Farbakzent in dem sonst so tristen Stand setzte. Ich sah, wie die anderen ihren Anweisungen folgten und nahm an, dass sie Ingun war, bis mir eine kleine, bucklige Frau ins Auge fiel, die mich beobachtete. Sie saß im Hintergrund des Verkaufsstands und sah mich aus ihren großen, schwarzen Augen an.  
 
    Sie machte eine Geste in meine Richtung, die ich verwirrt registrierte. Was wollte sie von mir? Aber ich trat näher, wie an der Schnur gezogen, obwohl sich einige Kunden lautstark beschwerten. Die Bucklige mit den großen Augen ignorierte ihr Gezeter. 
 
    »Du möchtest nichts kaufen, das sehe ich dir doch an«, sagte sie zu mir. 
 
    Ich trat noch näher an die Auslage, hinter der sie kauerte, denn sie sprach sehr leise.  
 
    »Ein Gewürzhändler sagte mir, dass Ihr mir vielleicht weiterhelfen könnt. Ich suche Sif Herjolfdottir. Ich habe eine wichtige Nachricht aus Torpdal für sie.« 
 
    »Torpdal?«, schnaubte die Bucklige. »Wo soll das sein?« 
 
    »Weiter den Fluss runter«, erklärte ich. Auch wenn ich ehrlicherweise keine Ahnung hatte, wo in etwa Torpdal auf der Landkarte lag. Aber Tunglland war der nördlichste Punkt von Steingard, also durfte meine Einschätzung nicht völlig falsch sein. 
 
    »Was für eine Nachricht?«, fragte die Fremde. 
 
    »Das kann ich Euch nicht sagen, sie ist für Sif Herjolfdottir«, erwiderte ich. 
 
    »Ich kenne Sif«, erwiderte sie langsam. »Aber sie kann nicht lesen.« 
 
    »Das muss sie auch nicht, ich kann ihr die Nachricht auch so übermitteln. Hören kann sie doch sicher?« 
 
    Die Bucklige verzog den Mund. War es ein Lächeln? Oder Argwohn. Wenn sie mir nicht verriet, wo sich die andere Sif befand, war ich geliefert. 
 
    »Geh bis ans Ende der Regengasse, dort wo die Webergilde sitzt. Dann immer weiter geradeaus, durch die Gasse, in der kein Licht scheint. Das letzte Haus auf der linken Seite ist Sifs Haus. Kannst du ihr etwas mitbringen?«, sagte sie plötzlich. 
 
    »N … natürlich.« Ich war so überrascht, dass ich zu stottern begann. 
 
    Die Frau stand auf und öffnete eine der Kisten neben sich. Sie holte ein kleines, in grünes Papier eingeschlagenes Kästchen heraus und reichte es mir.  
 
    »Wollt Ihr mir das wirklich mitgeben? Wir kennen uns doch gar nicht.« 
 
    »Es ist nichts von Wert in diesem Kästchen, falls du das denkst. Außerdem kenne ich dein Gesicht und werde herausfinden, falls du es ihr nicht gegeben hast.« Ihre Stimme war nun strenger geworden, sodass ich mich gleich schlecht fühlte. Sachte steckte ich es in die Tasche meines Umhangs, sodass es nicht beschädigt wurde, denn es sah sehr instabil aus. Das dünne Holz wirkte nicht sehr vertrauenserweckend. 
 
    »Ich werde es sicher abliefern«, murmelte ich, während ich gedanklich die Wegbeschreibung wiederholte. Ob ich mir das merken konnte? 
 
    Doch ehe wir uns verabschieden konnten, erklangen hinter uns plötzlich Schreie. Dazwischen der Hufschlag eines Pferdes. Erschrocken sah ich mich um und auch die Frau, die vermutlich Ingun war, kam näher. 
 
    Panische Menschen rannten an uns vorbei. Ich sah ein kleines Mädchen, dessen Gesicht und Haare mit Schlamm bespritzt waren. Ihre Mutter presste sie dicht an ihre Brust und rannte los, Richtung Hafen. Um mich herum kam nun ebenfalls Bewegung in die Menge.  
 
    An Inguns Stand brachten die Frauen sich hinter der Auslage in Sicherheit, nur sie selbst stand mit einem Mal aufrecht da, die Augen voller Argwohn und ja … Was war das andere? Angst? Ich wurde zur Seite gestoßen, als einige der Kunden die Flucht ergriffen. In Richtung Hafen. Aus der schreienden Menge brach das Pferd hervor. Eines von uns. Unter der Pelzkapuze erkannte ich Freylis. Ihr kleiner Körper war unverkennbar. Und sie ließ das Pony schneller werden, scherte sich nicht darum, dass die Menschen panisch übereinander stolperten und zu Fall kamen. 
 
    Sie saß geschmeidig im Sattel, hatte ihren Bogen erhoben und zielte genau in die Menge. Im vollen Galopp. Thorvids Worte kamen mir in den Sinn: »Ach, Freylis, du bist doch sowieso immer die Schnellste«. 
 
    Ein kollektiver Aufschrei, als Freylis die Sehne losließ und der Pfeil davonsauste. Ein Mann fiel zu Boden, doch sie spannte bereits den nächsten. Nun ergriff die Tunglländer wirklich Panik. Ich konnte nichts anderes tun, als mich neben dem Stand zusammen zu kauern und zu hoffen, dass sie mich nicht platttraten.  
 
    Ich hörte von überall her Schreie. »Holt die Stadtwache!«, »Mörder«, »Wilde«. Eine Hand griff nach mir und ich stieß einen erschrockenen, spitzen Schrei aus. Es war Ingun, die unter dem Tisch ihrer Auslage kauerte und mein Handgelenk umklammerte. 
 
    »Wer ist das?«, zischte sie mir zu. 
 
    »Ich weiß es nicht«, behauptete ich. 
 
    Ingun sah mich mit glühenden Augen an. »Ich erkenne Jäger, wenn ich sie sehe.« An ihrer Stimme war nun nichts mehr freundlich, sie triefte vor Verachtung.  
 
    Ich prallte zurück. »Dann kennt Ihr ja die Antwort.« 
 
    »Die kannte ich schon, als du vor meinem Stand aufgetaucht bist, Mädchen. Ich will wissen, welches Opfer das war.« 
 
    Ihre Finger umklammerten immer noch meine Handgelenke, ihre Fingernägel schnitten mir in die Haut. Es war erschreckend, wie diese gebückte Frau noch so viel Kraft in sich haben konnte. 
 
    »Der Drache«, erwiderte ich schließlich. 
 
    Ingun spuckte aus und ließ los. 
 
    »Vergiss nicht, Sif das zu geben, wenn du sie schon umbringst«, knurrte sie mich an. 
 
    Dann gab sie mir mit beiden Händen einen Stoß und ich stürzte rückwärts auf den vereisten Boden.  
 
      
 
    Als ich das Chaos am Hafen verließ, begegneten mir in den anderen Straßen kaum noch Bewohner. Dafür allerdings die Stadtwache, die sich scheinbar auf dem Weg zum Unruheherd befand. Sicher wussten sie noch nicht, was los war, aber ich lief mit klopfendem Herzen weiter und bemühte mich, sie nicht anzusehen.  
 
    Wenn Ingun mich schon als Jägerin erkannt hatte, dann konnten sie es vielleicht auch und ich wollte nicht herausfinden, was dann geschah. Also zog ich mir die Kapuze tief in die Stirn und eilte weiter, immer die Beschreibung von Ingun durchgehend. Warum hatte sie mir überhaupt verraten, wo sich Sif Herjolfdottir aufhielt, wenn sie doch wusste, wofür ich hergekommen war? Das wollte nicht in meinen Kopf. Ich hätte niemals jemanden verraten. Allerdings erinnerte ich mich auch noch an Hallgrims Rede in Torpdal, vor dem Totem. »Und ihr, die zu den Bedauernswerten, Unwürdigen gehört – wagt es ja nicht, den Opfern zu helfen. Sonst erzürnt ihr die Götter.« Offenbar kannte Ingun die Schwarze Jagd. Und ihre Regeln. 
 
    Außer der Stadtwache sah ich nur hastig davonschleichende Gestalten. Überall wurden Fenster und Türen geschlossen. Als wären die Menschen in ihren Häusern sicher.  
 
    Einmal hörte ich auf dem Weg zu meinem Ziel entfernte Schreie. Entweder Freylis hatte ihr Opfer immer noch nicht getötet und machte nun die ganze Stadt unsicher, oder noch ein paar andere Jäger hatten sich gegen Heimlichkeit entschieden.  
 
    Ich lief und lief, fand die dunkle Gasse jedoch nicht, von der Ingun gesprochen hatte, sodass ich schließlich umdrehte. Mittlerweile war mir furchtbar kalt, weil die Sonne sich bisher noch nicht in diesen Teil der Stadt verirrt hatte und mein Atem warf weiße Dampfwolken in das merkwürdige Zwielicht. Ich fühlte mich furchtbar verloren. Wie in einem Traum. Und mit einem Mal durchfuhr mich ein heißes Glühen. Ein Klang schlich sich in meinen Kopf. Das Lied. Aber grausig und schaurig, nicht so, wie letzten Abend in unserem Lager. Ein schrilles Kreischen und zischen, drohender Donner … Was war das?  
 
    Ich stand da und lauschte in mich hinein. Denn real zu hören war das sicherlich nicht. Allerdings beunruhigte es mich weniger, als ich von mir selbst erwartet hätte. Warum? Warum sagte mir mein Gefühl, dass es mich nicht betraf? Als wüsste ich genau, dass mir nichts Schlimmes widerfahren konnte. Es war nicht für mich bestimmt. Verrückt. Ich schüttelte die Starre ab und lief weiter, um irgendwie diese dunkle Gasse zu finden, von der Ingun gesprochen hatte. Vielleicht hatte es mich auch nur ablenken wollen, um genau das zu bewirken. Ein verlorener Jäger war ein schlechter Jäger. Und eine Jägerin, die ihr Opfer in Tunglland nicht finden konnte, war noch schlechter.  
 
    Ich wünschte mir nichts sehnlicher als Akis Rat, auch wenn ich mich dafür hasste, mich so auf ihn zu verlassen. Aki war nicht mein Freund. Keiner der Jäger war es. Aber irgendwie konnte ich ihn nicht anders sehen. Ich war einer von ihnen. Ich wollte leben. Und ich hatte das Gefühl, dass es mir nur mit Akis Hilfe gelingen würde, diese drei Tage zu überleben. 
 
    Ich lief weiter. Im Kreis – so kam es mir vor, denn ich lief dreimal an einem Haus mit roten Backsteinen vorbei, dessen Inschrift ich nicht lesen konnte. Doch mit einem Mal erkannte ich meinen Fehler, denn hinter diesem Haus und seinem düsteren Anbau führte die Gasse weiter – noch schmaler und düsterer als diese hier schon. Ich war nur beständig am Einfang vorbeigelaufen. 
 
    Ich beeilte mich hindurch zu schlüpfen. Mittlerweile war mir furchtbar kalt und ich sehnte mich nach ein wenig Wärme. Doch die frostige Luft war auch in der nächsten Gasse allgegenwärtig und überall waren die Fenster und Türen verrammelt. Als wohnte hier schon lange niemand mehr. Ich lief bis ich auf das Ende der Gasse stieß, eine Sackgasse. Ein ehemaliges Wirtshaus stand dort, das Dachgebälk verbrannt, ein wankendes Schild an Eisenketten über der Tür zeigte einen Eber. Ich sah nach links. So hatte es mir Ingun beschrieben. Doch auch dieses Haus wirkte unbewohnt. Ich trat dennoch an die Tür und klopfte. Es geschah überhaupt nichts. Ich hörte niemanden im Inneren rumoren oder hastig verschwinden. Mein Klopfen verhallte ungehört in der Gasse, während ich das Plätschern des Wassers aus dem Dachstuhl des Wirtshauses vernahm. Dort berührte die Sonne die obersten Holzstreben und schmolz die Eisschicht.  
 
    Und ich stand verloren auf der Straße und wusste nicht weiter. Ingun hatte mich absichtlich in die Irre geführt. Vorhin hatte ich mich noch für ziemlich klug gehalten, einfach fragen und zu der Person marschieren. Über das, was danach kam, hatte ich mir bis dahin noch keine Gedanken gemacht. Doch nun musste ich feststellen, dass ich Ingun einfach auf den Leim gegangen war. Ich war nicht klug – sondern richtig dumm. Ein dummer Jäger war ein toter Jäger, das hatte ich im Lager der Schwarzen Jagd bereits häufig gehört. Und nun hatte ich keine Ahnung, was ich noch tun sollte. 
 
    Meine Finger berührten das Kästchen in meiner Tasche und ich holte es heraus. Grünes, dünnes Papier war darum gewickelt, eine zerbrechliche Schachtel, die mit nur wenig Druck meiner Finger auseinanderplatzte. Darin befand sich eine kleine, rote Kugel. Als ich sie berührte, stellte ich fest, dass sie abfärbte. Ich roch daran. Ein merkwürdiger, scharfer Geruch nach Kräutern, der mir die Tränen in die Augen trieb. Da ich mich jedoch nicht mit Kräutern auskannte, konnte ich nicht sagen, wofür es war. Eine Art Medizin vielleicht. 
 
    Doch wofür sollte mich Ingun mit Medizin zu einer Adresse schicken, von der sie wusste, dass sich dort niemand befand? Verwirrt klopfte ich erneut, weil es mir nun noch seltsamer erschien, dass niemand daheim sein sollte. Doch es geschah weiterhin nichts.  
 
    Da offensichtlich alle Häuser verlassen waren, stemmte ich mich schließlich gegen die Tür und zückte mein Messer, was ich aber schnell wieder wegsteckte. Was sollte ich damit anfangen? Die Tür schien offensichtlich von innen verschlossen zu sein. Doch es gab ein Fenster rechts von mir, welches mir zugänglicher erschien. Ich stemmte mich gegen die geschlossenen Läden, hörte ein Knacken und dann brach eines der Holzstücke in der Mitte durch. 
 
    Schwer atmend trat ich zurück und besah mir die Öffnung, kam allerdings zu dem Schluss, dass ich sie noch vergrößern musste, wenn ich hineinwollte. Ich lauschte noch einmal, doch die Geräusche der Stadt wurden in der Gasse verschluckt und ich griff beherzt zu, hämmerte gegen das Holz und verbog die Kanten, bis ich mich schließlich hindurchquetschen konnte. Ich zog mir einige Splitter zu, bis ich schließlich fluchend in der heruntergekommenen Stube stand.  
 
    Hier lebte doch sicher seit Jahren schon niemand mehr. Über allem lag eine dicke Staubschicht und die Feuerstelle war kalt und vereist. Allerdings hatten die Häuser in Tunglland mindestens zwei Stockwerke, was ich noch nie gesehen hatte. Ich würde wenigstens dort nach einem Hinweis auf die Frau suchen. Danach konnte ich verschwinden und wäre genau am selben Punkt wie vorher. Ratlos und ja … Was eigentlich? Bald tot.  
 
    Als ich mich der windschiefen Treppe näherte, erblickte ich jedoch das Flackern. Kaum wahrnehmbar. Und dann ein Husten. Ich stieg hinauf und das Lied begann in meinem Kopf. Sie war hier. Ich wusste es einfach. 
 
    Ich betrat ein schäbig eingerichtetes Dachgeschoss mit einem winzigen Ofen aus Metall. Er erhellte den Raum kaum, das meiste Licht kam von einer offenen Luke im Dach. Und es war immer noch eisig kalt. Am hinteren Teil des Raumes befand sich ein Bett, in dem eine alte Frau lag. Ihr schlohweißes Haar war so lang, dass es, obwohl sie lag, den Boden berührte.  
 
    Ich trat mit klopfendem Herzen näher. 
 
    »Wer ist da?«, fragte eine brüchige Stimme. 
 
    Erschrocken prallte ich zurück und wäre um ein Haar die Treppe hinuntergestürzt. Ich hatte nicht erwartet, dass sie bei Bewusstsein sein würde. 
 
    Zögerlich ging ich auf sie zu. In diesem Moment spürte ich nur abgrundtiefe Angst. Ich konnte sie nicht umbringen. Auf gar keinen Fall. Ich war doch ein mitfühlender Mensch. Das hier konnte genauso gut meine Großmutter sein. Oder überhaupt jemandes Großmutter.  
 
    »Ich habe dich schon erwartet.« Rascheln. Dann sah ich, wie die kleine, runzelige Gestalt sich im Bett aufsetzte. 
 
    »Mich?«, fragte ich leise. 
 
    »Ja, dich. Du bist eine Jägerin.« 
 
    »Wie könnt Ihr mich erwartet haben?« 
 
    »Ich bin mit der Gabe gesegnet.« Ihre dürren Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Und ich weiß, wie ich sterben werde. Ich bin alt und mein Leben vorbei. Ich hatte lange genug Zeit, mich auf diesen Tag vorzubereiten.« 
 
    Sie wirkte erschreckend ruhig. Um nicht zu sagen: fröhlich. Es bereitete mir beinahe körperliche Schmerzen. 
 
    »Schau nicht so. Ich wusste, dass du kommen wirst.« 
 
    »Ich …«  
 
    »Komm mal näher, Mädchen, ich sehe schlecht.« 
 
    Ich tat wie geheißen und wusste nicht warum. 
 
    Nun sah ich ihre grauen Augen, die bereits milchig wirkten. Sie war eine waschechte Nordländerin, allerdings hatte sie einige Zeichen unter die Haut geritzt, sogar im Gesicht, die ich nicht kannte. 
 
    »Ich bin eine Priesterin der Schlange«, sagte sie, als sie meinen Blick bemerkte. »Meine Schwestern sehen auch so aus.« Sie musterte mich eingehend. »Du bist so jung wie in meinen Träumen. Wohl noch nicht lange Jägerin, wie?« 
 
    Ich schauderte. Das hier war falsch. Und ich konnte mich jetzt dagegen entscheiden, indem ich mein Leben aufgab. Wie könnte ich diese alte Frau töten?  
 
    »Es ist nicht falsch«, erwiderte sie, als könne sie meine Gedanken lesen. »Einer muss sterben, damit der nächste leben kann. So ist der Lauf der Dinge. Der Lauf der ganzen Welt. Ein Mensch stirbt – der nächste wird geboren.« 
 
    »Niemand muss sterben, nur weil ein Kind geboren wird. Aber als Jäger muss ich töten, damit ich überlebe.« 
 
    »Das müssen viele«, antwortete die andere Sif gütig. »Krieger, Heiler. Sie müssen töten. Oder jemandem etwas fortnehmen, damit sie selbst leben können. Ihnen keine Zeit schenken, um einen anderen zu retten. So funktioniert alles im Leben, Sif.« 
 
    Beim großen Drachen, sie wusste sogar meinen Namen. Wie konnte das sein? 
 
    »Setz dich. Ich weiß, wie viele Stunden ihr Jäger habt und dir bleibt noch massig Zeit.« 
 
    »Aber ich … ich kann mich doch nicht hier hin setzen und mit Euch plaudern?« 
 
    »Warum nicht? Wer bestimmt das? Hallgrim etwa? Pah«, erwiderte sie resolut. 
 
    »Ihr kennt Hallgrim?« 
 
    »Natürlich. Es mag nicht jeder seinen Namen kennen, aber wer von der Schwarzen Jagd weiß, der kennt auch ihren Anführer. Ich weiß, dass viele behaupten, es wäre der König selbst, der mit ihnen ausreitet, aber das ist Unfug. Auch wenn sie sich zum Verwechseln ähnlichsehen. Sie sind Zwillinge, weißt du?« 
 
    »Hallgrim ist der Bruder von König Sigewulf?«, fragte ich erschrocken. 
 
    »Ja, mein Kind, das ist er. Hast du dich nie gefragt, warum der König ewig regiert? Nein, das kannst du wahrscheinlich nicht, denn du bist ja noch so jung. Er, meine Liebe, war schon da, als ich auf die Welt kam. Und er wird da sein, wenn du sie irgendwann verlässt, was bei euch Jägern häufig länger dauert als bei uns Normalsterblichen. Sigewulf ist der Jäger, der niemals mit auf die Jagd geht. Mehr noch, er ist derjenige, der das Lied der Finsternis zum ersten Mal vernahm und sich dem Dämon verschrieb, der es ihm vorsang. Für ewiges Leben.« 
 
    Fassungslos lauschte ich ihren Worten. Meine Knie begannen zu zittern, sodass ich mich auf einen Hocker neben ihrem Bett setzen musste. Sonst wäre ich einfach umgefallen. Was die Priesterin mir offenbarte, war ungeheuerlich. 
 
    »Ihr wahrt den Frieden in Steingard. Den gibt es erst seit König Sigewulf. Und solange er auf dem Thron sitzt, wird er nicht gebrochen. Das ist sein Pakt mit dem Dämon. Dafür reitet ihr Jäger aus. Wenn ihr versagt, wird Sigewulf sterben. Und Steingard auseinanderbrechen. Leid und Krieg werden die Städte und Dörfer überziehen, die Fremdländer einfallen und unsere Tempel schleifen. Siehst du, Sif? Du bist nicht anders als die Krieger, Heiler und die Hungernden. Du musst etwas tun, damit andere leben können. Nicht nur du. Aber wenn du nicht lebst – werden auch andere sterben. Sieh es nicht als Strafe.« 
 
    »Es ist eine«, brachte ich hervor. »Ich wollte das nie.« 
 
    »Schau mich an, Mädchen. Sehe ich aus wie eine, die Priesterin werden wollte? Nein, ich hatte große Pläne. Ich wollte zur See fahren. Entdeckerin werden. Aber als sie die Gabe bemerkten, nahmen sie mich meinen Eltern fort und brachten mich zum Tempel, sodass ich der Großen Schlange geweiht wurde. Und am Ende denke ich, dass es gut so war.« 
 
    »Aber das hier ist doch nicht gut …«, widersprach ich und wusste selbst nicht recht, was ich meinte. Meine Situation oder ihre? Am Lebensende in einer heruntergekommenen, eisigen Hütte, ganz allein, die eigene Mörderin vor dem Bett lauernd … 
 
    »Vielleicht verstehst du es, wenn du ein bisschen älter bist«, meinte die Priesterin. »Du bist noch so jung und dir sind schreckliche Dinge geschehen. Aber ich sage dir etwas. Du denkst vielleicht, dass du auf gar keinen Fall die Gewalt, die du erlebt hast, mit gleicher Münze anwenden solltest. Doch so funktioniert unsere Welt nicht. Die Guten? Die wahrlich zu Guten? Die sterben schnell und jung. Und sinnlos. Nutze es, Sif. Nutze es für dich. Halte diese Welt am Leben. Du tust etwas Gutes. Auch wenn du gleichzeitig schlechte Dinge Tust. Für dich mag das wie das Geplapper einer wirren, alten Frau klingen. Eines Tages wirst du feststellen, dass es richtig ist.« 
 
    »Das kann ich mir nicht vorstellen.« 
 
    »Verlass dich auf meine Worte. Aber ich habe eine Bitte an dich, bevor du mich in die Welt der Nebel schickst.« Ich sah, wie sie mit ihren zittrigen Fingern an einem Nachtschränkchen auf der anderen Seite hantierte und mir dann mehrere Silberstücke vor die Nase hielt. 
 
    »Kannst du uns etwas richtig Gutes zu Essen holen? Ich bin hungrig und komme kaum aus dem Haus. Das ist nicht zu viel verlangt, oder?« 
 
    Ich musste schlucken. »Nein … Was mögt Ihr denn?« 
 
    »Ich lasse mich von dir überraschen. Immerhin heißt du wie ich. Da muss es doch ein paar Gemeinsamkeiten geben.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
    Ich kehrte mit einer warmen Holzkiste voller Essen zurück und fand die andere Sif aufrecht im Bett sitzend vor. Sie wirkte ein wenig wacher und schien sich zu freuen, dass ich zurückkam. 
 
    »Was hast du uns mitgebracht?«, rief sie, als ich noch auf der Treppe war und klatschte begeistert in die Hände, nachdem ich ihr den Inhalt der leicht gebauten Kiste präsentierte. Sie erinnerte mich an das Holzkästchen, in der die Kugel gewesen war. 
 
    »Wisst Ihr, was das ist?«, fragte ich und kramte in meiner Manteltasche nach der roten Kugel. 
 
    »Mein Tod«, sagte sie und schaute mich erwartungsvoll an. »Ich habe ihn fern von mir versteckt, denn die Versuchung, ihn zu nutzen, ist sehr groß, wenn man so alt ist wie ich.« 
 
    Ich verstand kein Wort, doch als ich zu einer erneuten Frage ansetzte, wedelte sie ungeduldig mit den Fingern und sagte: »Jetzt lass uns erst einmal essen. Die düsteren Geschichten können wir uns für die Nacht aufheben.« 
 
    Und da saß ich nun. Ich aß mit meinem Opfer merkwürdige Dinge, die ich in meinem Leben noch nicht gekostet hatte. Würziges Hammelfleisch mit einem süßen Geschmack, den sie Engelskraut nannte. Pfeffriges und zähes Pferdefleisch, das mir die Tränen in die Augen trieb, weil meine Zunge brannte. Ein Grieß mit Butter und fettigem Käse, der mit einer scharfen Paste bestrichen war. Eine Flasche Met. Und zwei rote, in Zucker getränkte, Äpfel. Das war alles, was ich von ihrem und meinem Geld hatte kaufen können. Und ich dachte, wenn sie heute Nacht sterben sollte, so war ich es ihr doch irgendwie schuldig, ihr ein leckeres Mahl mitzubringen. Was natürlich Unsinn war. Wie sollte ich damit meine Schuldigkeit getan haben? Das war nicht möglich. Ich würde mich immer schuldig fühlen und sie sich immer fürchten. Ganz egal, was sie behauptete. Jeder Mensch fürchtete den Tod. Wahrscheinlich sogar die Götter. 
 
    Schmatzend ließ Sif sich in ihren Kissen zurücksinken. »Das war die beste Mahlzeit meines Lebens«, meinte sie. Ihre Wangen glühten, auch weil ich den Ofen wieder angeheizt hatte. Holz gab es in ihrem Haus genug, nur war sie selbst scheinbar zu schwach gewesen, um es zum Feuer zu schleppen. 
 
    Und es war nicht mehr so dunkel in ihrer Schlafkammer, obwohl die Finsternis gegen die Fenster drückte. 
 
    »Du wolltest wissen, was es mit der Kapsel auf sich hat«, murmelte Sif nach einer Weile. Sie wirkte schläfrig. 
 
    »Bevor du gehst, löst du sie in einem Glas Met auf. Bevor du zurück bei deinen Jägern bist, werde ich bereits die Welt hinter den Nebeln betreten haben.« 
 
    Erschrocken sah ich sie an. »Ich kann doch nicht …« 
 
    »Kindchen, wir waren uns doch einig, dass du kannst und musst. Es ist der Lauf der Dinge. Ich werde auch gar nicht mehr mit dir darüber sprechen. Ich möchte schöne Dinge hören.« 
 
    »Ich bin eine Jägerin. Was soll da Schönes geschehen?« 
 
    »Oh, sicher eine Menge. Du kommst an Orte, die du noch nie gesehen hast – vielleicht überhaupt kein Mensch in Steingard. Die endlosen Weiten, das blaue Meer, ich möchte alles wissen.« 
 
    »Ich habe leider noch nicht viel gesehen«, antwortete ich betrübt. »Ich bin erst seit Kurzem Jägerin. Wir sind von meinem Dorf aufgebrochen und dann hierhergekommen. Ich hätte mir gerne Tunglland angesehen, aber …« 
 
    »Dir bleibt sicher noch ein wenig Zeit dafür«, antwortete sie freundlich. »Ich weiß, dass ihr Jäger immer eine ganze Zeit lang bleibt. Du musst unbedingt einen Ausflug zum Hafen machen. Von dort führt ein Weg in die Gläsernen Grotten. Die musst du dir anschauen. Sie sind den Göttern geweiht. Wir Priesterinnen haben dort die Messe abgehalten und es klingt ganz bezaubernd, wenn man darin singt. Wenn du die Möglichkeit hast, hör den Priesterinnen der Schlange zu. Wir sind die besten Sängerinnen.« Dabei zwinkerte sie mir verschwörerisch zu. 
 
    »Das werde ich machen«, antwortete ich leise. 
 
    »Hattest du in deinem Dorf einen Jungen?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Wie schade, ich hätte gerne von einer jungen Liebe gehört. Eine liebevolle Familie? Kleine Geschwister mit rosigen Wangen und fröhlichem Lachen?« 
 
    »Ich hatte keine Geschwister. Aber meine Eltern waren sehr freundlich, falls Ihr das meint. Ich habe mich jedoch nie irgendwie … na, ich weiß nicht … ich habe mich niemals dazugehörig gefühlt. Im Dorf. Jedenfalls nicht mehr, seit mein bester Freund verschwand. Es kommt mir vor, als habe er einen Teil von mir mitgenommen und niemals zurückgegeben.« 
 
    »Was wurde aus ihm?«, fragte sie. 
 
    »Ich weiß nicht. Vielleicht lebt er noch immer dort, wo sie hingezogen sind. Vielleicht hat ihn die Jagd geholt. Oder einfach eine Krankheit. Jedenfalls weiß ich es nicht. Vermutlich werde ich es auch niemals herausfinden. Seitdem ich eine Jägerin bin, kommt es mir irgendwie auch unwichtig vor. Aber zuhause in Torpdal, da war er allgegenwärtig. Ich habe ihn ständig gesehen, ihn mir eingebildet.« 
 
    Die Priesterin nickte. »Manchmal kann man mit Dingen erst abschließen, wenn man ihnen den Rücken kehrt. Und wenn man es freiwillig nicht tut, muss man regelrecht dazu gezwungen werden. Nur dann kann es heilen.« 
 
    In der Tat hatte ich, seitdem ich mit der Schwarzen Jagd reiste, überhaupt nicht mehr an Regin gedacht. Jetzt über ihn zu sprechen, kam mir sogar richtig fremd vor. Als wäre das gar nicht ich. Als fühlte ich nur das Echo. 
 
    »Vielleicht begegnest du ihm eines Tages auf deinen Reisen«, sagte sie lächelnd und gähnte dann. »Es wird langsam spät. Nach so einem wunderbaren Essen muss man ruhen.« 
 
    Ich schluckte.  
 
    »Sei doch so lieb und geh nach unten. In einem der Schränke gibt es noch Trinkpokale und hinter der Feuerstelle ein Loch im Boden, das zum Brunnen führt.« 
 
    Ich nickte hastig und sprang auf. Vielleicht wollte sie noch nicht sterben, sondern einfach etwas trinken. Hastig sammelte ich den Trinkbecher ein und lief dann hinüber zur Feuerstelle, wo ich in einer Ecke einen verschlossenen Verschlag entdeckte. Ich öffnete ihn und der Brunnen kam zum Vorschein. Muffige Luft schlug mir entgegen, als ich nach dem Seil griff, an dem der Eimer hing. Ich füllte den Becher und kehrte anschließend zurück zu der Priesterin, die zu meiner Verwunderung neben ihrem Bett stand. 
 
    »Ahh …«, machte sie. »Ich komme nur noch so selten hier raus, meine alten Knochen machen das nicht mehr mit. Aber heute fühle ich mich, als könnte ich bis zu der Gläsernen Grotte laufen.« 
 
    »Wir können dort auch hingehen«, schlug ich ihr vor, doch sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Nein. Ich möchte mir nur mein Priesterinnengewand anziehen. Würdest du mir wohl helfen?« 
 
    Ihre knochigen Finger wiesen auf einen Korb, in dem ich eine weiße Robe fand, die nach Lavendel duftete. Ich reichte ihr das Kleidungsstück und wartete, bis sie umständlich, und unter Stöhnen, hineingeschlüpft war. Sie entledigte sich auch ihrer wollenen Beinkleider und ich erblickte eine riesige Narbe auf ihrem dürren Unterschenkel.  
 
    »Was war das?«, fragte ich. 
 
    »Ein Jäger«, antwortete sie. »Ich habe‘ einem Mädchen geholfen, das sich versteckte. Sie war ein Opfer. Nachher war sie eine Jägerin, denn sie entkam ihnen.« 
 
    »Und sie haben dich nicht getötet?«, fragte ich verwundert. 
 
    Sif kicherte. »Nein. Ich war so ein hübsches Ding damals, sie haben es nicht übers Herz gebracht.« 
 
    Das klang nun gar nicht nach Jägern. 
 
    Ich sah zu, wie sie sich wieder auf ihrem Bett niederließ und einen großen Schluck Wasser aus dem Becher, den ich hochgebracht hatte, trank. »Würdest du ihn mir mit Met auffüllen? Man soll doch etwas Gutes trinken, wenn man diese Welt verlässt. Alles genießen, was man noch kann.« 
 
    »Habt Ihr das geplant?«, fragte ich. 
 
    »Natürlich. Kindchen, ich möchte nicht auf schmerzhafte Weise von der Welt gehen. Deswegen hab ich Ingun das Kästchen gegeben. Ich wusste, dass du so ehrlich bist, es nicht zu stehlen. Vergiss nicht, ich kenne meine Zukunft. Und meinen Tod. Ich habe ihn viele Male gesehen. So wie jede Priesterin.« 
 
    »Aber woher wusstet Ihr, dass ich ausgerechnet dorthin gehen würde.« 
 
    »Das wusste ich nicht. Das Schicksal hat es gemacht. Ingun ist eine liebe Freundin und ich konnte ihr vertrauen. Sie weiß, warum du kamst. Und nun bist du hier. Das Schicksal lässt sich nicht betrügen, Sif. Soll ich deines einmal vorhersagen?« 
 
    »Nein«, erwiderte ich erschrocken. 
 
    »Ich werde dir keine schaurigen Dinge nennen. Nur schöne. Komm, lass es mich versuchen. Du wirkst so deprimiert. Es ist an der Zeit, dass du etwas hast, auf das du dich freuen kannst.« 
 
    Sie streckte die Hand nach mir aus. Ich wusste nicht, warum ich sie ergriff. Eigentlich fürchtete ich mich vor solcher Zauberei. Und ich hielt es auch nicht für klug, mein Schicksal zu kennen. Doch ich gab ihr die Hand.  
 
    Zunächst geschah überhaupt nichts. Die Priesterin atmete ruhig und fast dachte ich, sie wäre eingeschlafen, als sich ihre trüben Augen wieder öffneten. »Ich sehe einen jungen Mann«, begann sie. 
 
    »Von Männern will ich nichts wissen.« Wollte ich wirklich nicht, mein erstes Zusammentreffen mit den Jägern hatte mir das gründlich verleidet. »Außerdem dürfen Jäger niemanden lieben.« 
 
    »Ich sehe ihn dennoch deutlich. Er kann deine Fesseln lösen.« 
 
    »Was für Fesseln?« 
 
    »Das wirst du merken, wenn es soweit ist.« Sie lächelte mich an. »Und nun, sei so gut und schenk den Met ein. Anschließend lässt du die Kapsel hineinfallen. Es ist wichtig, dass du es selbst machst.« 
 
    Wie in Trance griff ich nach dem Met, füllte den Becher auf und griff nach der Kapsel. Aber alles in mir sperrte sich dagegen, sie in das Getränk fallenzulassen.« 
 
    »Nun komm schon, Sif. Es wird nicht wehtun. Dir schon gar nicht.« 
 
    »Aber ich …« Tränen stiegen mir in die Augen. 
 
    »Tu es einfach. Es wird schon schiefgehen.« 
 
    Ich ließ die Kapsel los und sah zu, wie sie im Met zu sprudeln begann. Rote Farbe, wie Tinte, breitete sich in der Flüssigkeit aus. Eine rote Wolke des Todes. Der Geruch der Kapsel stieg empor, als ich mit zitternden Fingern den Kelch der anderen Sif reichte. Deren Namen ich von nun an tragen würde. 
 
    »Du bist ein gutes Mädchen. Jäger sind nie nur schlecht oder böse. Sie können alles sein. Grau, weiß, schwarz … was immer du willst. Vergiss das nicht«, sagte sie leise und griff nach dem Kelch. »Sei nicht unnötig grausam zu deinen Opfern. Und du wirst lange leben.« 
 
    »Aber was nützt ein langes, unglückliches Leben?« 
 
    »Es wird nicht immer unglücklich sein. Unglück ist nur temporär. Es geht vorbei. Wie der Winter. Und dann kommt der Frühling. Auch dein Frühling kommt, Sif. So sicher, wie die Sonne morgen wieder aufgeht.« 
 
    Und mit diesen Worten stürzte sie den Becher hinunter. In einem Zug. Achtlos ließ sie das leere Gefäß fallen, es kullerte über ihre Bettdecke und fiel dann klappernd auf den Holzboden, wo es kreiselnd herumschwirrte und dann zum Erliegen kam.  
 
    »Danke, dass du meine Wünsche respektiert hast«, murmelte sie schläfrig. »Du bist wirklich ein gutes Mädchen.« 
 
    Ich saß schweigend da, während die Tränen von meinen Wangen auf den rissigen Holzboden tropften. Ich sah zu, wie die Priesterin die Augen schloss. Ihre Brust hob und senkte sich langsam und bedächtig und immer wieder dachte ich, dass sie entschlafen sein musste, denn es wurde langsamer und langsamer. Doch immer wieder kam ein neuer Atemzug. Rasselnd. Länger als der zuvor. Ihr Gesicht wurde blau, ihre Finger ballten sich zu Fäusten, doch sie öffnete die Augen nicht mehr. Bis es schließlich einfach aufhörte. Und das Lied in meinem Kopf begann. Ich wusste nicht, wie mir geschah, als plötzlich rotes Licht den Raum erhellte und die glitzernden und flimmernden Käfer aus den Ritzen des Holzbodens hervorkrochen. Auf mich zu. Auf sie zu.  
 
    Ich stand auf – als hätte mir jemand einen Befehl gegeben. Während die Insekten meine Beine emporkrochen. Ich dachte nicht nach, ich griff nach dem Leichnam der Priesterin und er fühlte sich federleicht an, als ich ihn mir über die Schulter warf. Nicht schwerer als ein Laken, das ich zum Trocknen mit nach draußen nahm. Ich musste sie zum Totem bringen. Sie war das Opfer. Und ich würde es bringen. 
 
      
 
    Als ich wieder klar denken konnte, saß ich im Lager. In meinem Zelt. Jemand (oder vielleicht ich) hatte eine Lampe entzündet, damit ich nicht in völliger Finsternis dasaß. Ich hatte Aki im Verdacht, allerdings konnte ich mich an die letzten Stunden überhaupt nicht erinnern, sodass ich mir nicht sicher sein konnte. 
 
    Ich stand auf, denn mein Körper fühlte sich völlig verkrampft an und ging nach draußen, in der Hoffnung, dass vielleicht jemand da war, den ich kannte. Finja oder Thorvid oder vielleicht auch Ashild, es war mir vollkommen gleichgültig. Nur allein wollte ich nicht bleiben. 
 
    Im Lager war es jedoch ziemlich ruhig. Nicht einmal Finjas ewig dampfender Kessel tat seinen Dienst, denn es war immer noch dunkel. Vermutlich kurz vor der Morgendämmerung, denn gen Osten zeigte sich das erste Licht.  
 
    Ich stand also einfach nur da, während der eisige Wind meine Haare zerzauste, bis ich merkte, dass ich schon wieder weinte. Waren das nicht mittlerweile genug Tränen für ein ganzes Leben?  
 
    Irgendwann hörte ich Schritte und dann stand Ashild neben mir. Sie sagte nichts, ließ mich einfach, wie ich war, und setzte sich auf einen der Baumstämme, bis ich mich irgendwann beruhigt hatte. 
 
    »Besser?«, fragte sie dann. 
 
    »Weiß ich nicht«, gab ich zu. 
 
    »War es schlimm?« 
 
    »Ja und nein.« 
 
    »Ich fürchte mich sehr davor, dass ich es nächstes Mal tun muss«, erwiderte Ashild. »Wie hast du das nur geschafft? Im Lager haben sie alle gesagt, du überlebst deine erste Jagd nicht. Und jetzt bist du hier.« 
 
    »Du hast ja auch nicht eben nett über mich geredet«, antwortete ich bissiger, als ich eigentlich wollte. 
 
    »Nein … das stimmt. Tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.« 
 
    »Hm«, machte ich, weil mir dazu nichts Besseres einfiel. 
 
    »Wir sind wohl hier. Also müssen wir mit der Situation irgendwie leben«, erwiderte sie. »Ich kann das nicht, Sif … oder heißt du jetzt gar nicht mehr Sif? Sie haben mir gesagt, dass jeder Jäger den Namen seines ersten Opfers annimmt.« 
 
    »Ich heiße immer noch Sif. Sie haben mir eine Sif gegeben. Ziemlich schräger Humor, wenn du mich fragst.« 
 
    Sie nickte und wir schwiegen beide wieder. 
 
    »Hoffentlich steht Finja bald auf«, meinte sie. »Ich sterbe vor Hunger.« 
 
    »Ich glaube, Finja ist auf Jagd. Sie hat ein Opfer zugewiesen bekommen.« 
 
    »Oh«, machte Ashild. »Ich habe es nicht verfolgt, weißt du? Ich konnte es nicht.« 
 
    Ich verbiss mir den Kommentar, dass sie aber zumindest schlecht über mich sprechen konnte. Ich fühlte Bitterkeit in mir aufsteigen, die ich vorher verdrängt hatte. Aber Ashild hatte den Bogen eindeutig überspannt. Trotz allem, was sie erlebt hatte, gab ihr das nicht das Recht mich so zu behandeln.  
 
    »Du könntest etwas kochen«, schlug ich vor. »Darüber würden sich die anderen Jäger freuen. Es sind immerhin noch zwei Tage. Und wenn sie zurückkommen, oder die anderen aufwachen, sind sie dir sicher dankbar. Ich glaube, damit könntest du ihnen wirklich helfen.« 
 
    Ich stand auf und ließ sie einfach dasitzen. Vielleicht wünschte ich mir doch nicht ausgerechnet Ashild zum Reden. Sie und ich waren so grundverschieden. Im Angesicht unseres Todes hatten wir das irgendwie vergessen. Doch jetzt? Jetzt war es wieder wie in Torpdal. Ich ging meinen Weg und sie ihren eigenen. 
 
    Ich rannte zu Akis Zelt und schlug dort die Plane beiseite. Er war da. Und er schlief nicht. Aber er sah auch nicht auf, sondern starrte auf die kleine Feuerstelle, die bereits heruntergebrannt war und nur noch Glut beherbergte.  
 
    »Aki?«, sagte ich leise. Er sah auf. »Alles in Ordnung?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    »Darf ich reinkommen?« 
 
    Weil er nicht antwortete, wertete ich es als Zustimmung und trat näher. Sein Gesicht wirkte wie versteinert und sein Körper wirkte vollkommen verkrampft. 
 
    »Bist du … Hast du …?« 
 
    Er nickte. 
 
    »Ich dachte, es fällt dir leichter als mir.« 
 
    Aki antwortete nicht, sodass ich mich neben ihm auf dem dichten Fell niederließ und einfach nur dasaß. Unsere Schultern berührten sich, denn wir waren in etwa gleich groß. Sein Atem ging schnell und er blinzelte nicht einmal, während er in die Glut starrte. 
 
    Schließlich griff ich nach seiner Hand und hielt sie fest. Aki hatte so viel für mich getan. Und ich war so nutzlos. Vielleicht half ich ihm wenigstens damit, dass ich ihm Trost spendete. Irgendetwas musste ich doch für ihn tun können. Wenigstens einmal. 
 
    »Ich hatte drei Brüder«, sagte er müde. »Sie waren jünger als ich.« 
 
    Bei allen Göttern, ich konnte mir denken, was Akis Opfer in ihm auslöste. 
 
    »Was ist aus ihnen geworden?« 
 
    »Zwei haben sie bei der Jagd getötet, als ich Jäger wurde. Sie hatten es auf uns abgesehen. Weil mein Bruder ihnen einen Streich gespielt hatte. Sie können dir erzählen, was sie wollen, aber wer sich gegen sie auflehnt, kann davon ausgehen zu den Opfern zu gehören.« 
 
    Also doch. So wie Ashild und ich es uns schon gedacht hatten.  
 
    »Mein dritter Bruder starb ein Jahr zuvor. Er war vielleicht neun? Er starb, weil ich nicht auf ihn achtgab … Meine Eltern hassten mich danach.« 
 
    Ich drückte seine Hand, aber er reagierte nicht. Er starrte nur mit glasigen Augen in die Glut.  
 
    »Möchtest du darüber reden?«, fragte ich. 
 
    »Ich hasse es, wenn sie Kinder wählen«, flüsterte er. »Als wüssten sie, was in einem vorgeht. Als wollten sie einem das Messer in den Rücken rammen und anschließend die Klinge umdrehen.« 
 
    Das konnte ich weder verneinen noch bestätigen. Wenn man es genau nahm, dann war mein Opfer definitiv leicht gewesen. Nicht nur, weil die Priesterin wusste, was kam. Sondern, weil sie eine alte, gebrechliche Frau war. Einfacher ging es nicht. 
 
    »Ich dachte, du erinnerst dich an all das nicht mehr. So hast du es mir gesagt«, wechselte ich das Thema. 
 
    »Das habe ich gesagt, damit du dich besser fühlst.« 
 
    Er verzog den Mund zu etwas, das man mit viel Wohlwollen ein Lächeln nennen konnte. 
 
    »Tu das nicht mehr«, erwiderte ich. »Sonst mache ich mir falsche Hoffnungen. Ich habe dir wirklich geglaubt.« 
 
    Abermals ein leichtes Lächeln. »Dann bist du die Einzige. Kein Mensch glaubt mir. Nicht mal ich glaube mir.« Er seufzte. »Ich bin froh, dass du es geschafft hast, Sif.« 
 
    »Warum? Ich verstehe es nicht, Aki. Wirklich nicht. Ich verstehe nicht, warum du so nett bist. Das habe ich überhaupt nicht verdient. Ich war nicht mal zu dir wirklich freundlich, obwohl ich allen Grund dazu hätte.« 
 
    Er winkte ab. »Ich kenne das. Jeder Jäger kennt das. Es ist für niemanden einfach.« 
 
    »Es sollte auch nicht einfach sein. Weil es zeigt, dass wir Menschen sind. Ganz egal, was die anderen sagen, wenn sie am Lagerfeuer sitzen und sich mit ihren Gräueltaten übertreffen wollen.« 
 
    Aki lachte leise. »Ich glaube nicht, dass alle so sind. Sicher gefällt es einigen von ihnen. Und sie schlafen nachts die Säuglinge.« 
 
    »Weißt du, Aki, es reicht mir eigentlich schon, wenn einer von ihnen nicht so ist. Du. Ehrlich, ich wüsste nicht, was ich täte, wenn du von deiner Jagd zurückkämst, um dann mit ihnen zu scherzen und zu lachen.« 
 
    Er winkte jedoch ab. »Jeder geht damit anders um.« 
 
    »Trotzdem«, beharrte ich. »Mir ist das wichtig. Du bist mir wichtig.« Das war einfach so über meine Lippen gekommen. 
 
    Aki sah auf. »Lass das niemals jemanden hören.« 
 
    Ich biss mir auf die Lippen und nickte. Ich durfte ihn nicht in Gefahr bringen. Auf gar keinen Fall.  
 
    Wir schwiegen eine ganze Weile. Unser Atem warf weiße Dampfwolken. Schläfrigkeit überkam mich, jetzt wo ich hier so stillsaß und die Wärme von Akis Hand spürte.  
 
    »Möchtest du etwas Schönes sehen?«, fragte ich. 
 
    »Ich schaue mir im Moment so ziemlich alles an. Sogar Thorvids runzligen Hintern, wenn es sein muss.« 
 
    Dieses Mal konnte auch ich mir das Lachen nicht verkneifen. »Nein … schöner. Ich habe gehört, dass die Gläsernen Höhlen von Tunglland wirklich hübsch anzusehen sind und man sie unbedingt einmal gesehen haben sollte. Willst du mitgehen?« 
 
    »Woher weißt du das?« 
 
    »Hat mir mein Opfer erzählt«, gab ich zurück. 
 
    »Warum hast du dich mit ihr unterhalten?« 
 
    »Weil sie … das ist ein bisschen kompliziert. Ich verrate es dir, wenn du dafür mit mir zu den Höhlen gehst, in Ordnung?« 
 
    »Jetzt bin ich ein bisschen neugierig«, entgegnete er. 
 
    »Warte ab, bis du den Rest hörst. Über den König und Hallgrim …« 
 
    »Kein Wort mehr«, zischte Aki urplötzlich. »Nicht hier.« 
 
      
 
    Am dritten Tag der Jagd lief den restlichen Jägern die Zeit davon. Finja kehrte bereits einen Tag früher zurück, ich hatte ihre Leiche am Totem gesehen, ein Hüne von Mann, zwei Köpfe größer als sie. Wie sie sie hergebracht hatte, war mir rätselhaft, doch wenn ich genau darüber nachdachte, wusste auch ich nicht, wie meine Leiche zum Totem gekommen war. Mir fehlte jede Erinnerung an den Moment danach, als Sif starb. Und ich wollte mich auch nicht erinnern. Ich sah das gütige Gesicht der alten Priesterin vor mir, zündete ihr zu Ehren eine Kerze in den Gläsernen Höhlen an, mehr jedoch wollte ich von ihr nicht wissen. Ich wollte mich einfach nicht mehr damit auseinandersetzen. 
 
    Im Lager war die Stimmung an dem Abend, als Finja zurückkehrte, bestens. Alle waren glücklich, dass sie wieder an der Kochstelle stand, vor allem, weil sie einen Sack mit allerhand Leckereien bei sich trug. 
 
    Schweigend machte sich Finja anschließend daran, etwas für uns zu zaubern. Eigentlich freute sich jeder darüber – nur nicht Ashild. Denn sie hatte sich meine Idee zu Herzen genommen und den Jägern etwas gekocht, bevor Finja zurückkehrte. Niemand hatte sich über ihr Essen beklagt, doch jeder wusste, dass Finja die rechtmäßige Köchin war und niemand wollte Ashild diesen Posten abtreten. Ob sich Finja über ein paar freie Tage gefreut hätte, war allein ihr Geheimnis und sie sagte nichts dazu – zumindest nichts, was ich verstanden hätte. Ich war mir allerdings sicher, dass Aki es mir übersetzt hätte, sofern etwas in die Richtung gefallen wäre. 
 
    Doch Finjas Kochkünste waren am dritten Tag regelrecht vergessen, denn es fehlte von einigen Jägern immer noch jede Spur. Und in den Morgenstunden hatte es einen Überfall der Stadtwache auf unser Lager gegeben. Ich war davon geweckt worden und hatte mich ängstlich im Zelt verkrochen. Hallgrim und einige andere hatten die Störenfriede beseitigt. Was nichts anderes hieß, als: totgeschlagen. Mit dicken Hölzern, die sie aus einem der Viehpferche gerissen hatten. Als wollten sie nicht einmal ihre Waffen für diese Männer beschmutzen. Ich fand es barbarisch, aber um die Wahrheit zu sagen, erschrak es mich kaum noch. Vielleicht stumpfte man irgendwann ab, wenn man ständig mit gewaltsamen Toden konfrontiert war. Jedenfalls kümmerte es mich nicht. Es war, als lösche das Lied meine Empfindungen und machte anderen Platz. Der Sorge um die restlichen Jäger. Jeder konnte bei der Jagd verlieren. Die Chance mochte gering sein – ausgeschlossen jedoch nicht. Sogar ich hatte gewonnen! Das musste für jeden Jäger unheimlich sein.  
 
    Ich saß neben Finja an einem der wenigen Tische und schnitt Frühlingszwiebeln für ihren Eintopf. Irgendwie hatte es sich so eingebürgert, dass ich ihr half, wenn ich da war, denn ich hatte sonst nicht viel zu tun im Lager. Und selbst Angst nutzte sich irgendwann ab, sodass ich begann, mich zu langweilen.  
 
    Wenn ich nicht mit Aki zusammen war, fühlte ich mich regelrecht verloren. Der hatte sich allerdings in die Stadt aufgemacht und das schon vor dem Morgengrauen. Es war nicht verboten, dass Jäger einander halfen, doch sie taten es selten. So wie ich Aki kannte, würde er allerdings nicht tatenlos zusehen, wie jemand, den er mochte, Gefahr lief zu sterben, nur weil er sein Opfer nicht fand. Sein Pferd war auch fort, also nahm ich an, dass ich wohl vor dem Abend nichts von ihm sehen würde. 
 
    Finja wirkte ebenfalls angespannt, ihre Finger krampften sich um den Kochlöffel und ihr Mund wirkte verkniffen. Wahrscheinlich biss sie die Zähne aufeinander. Ich selbst empfand nicht das Gleiche. Also doch … irgendwie schon. Denn durch das Lied schienen wir alle miteinander verbunden zu sein. Aber ich merkte, dass es nicht meine Gefühle waren. Sie gehörten nicht zu mir. 
 
    Es hatte zu schneien begonnen und der Himmel war schon gegen Mittag finster geworden, sodass wir eine Lampe entzündet hatten, um überhaupt noch zu sehen, was wir kochten. Hallgrim war aus seinem Zelt gekommen, hatte eine Bahn Lederstreifen über unsere Kochstelle gespannt, damit wir wenigstens Schutz vor dem Schnee hatten, doch danach war er wieder verschwunden. Ich war erstaunt, dass er sich so zurückhielt, denn in Torpdal war er sehr wohl hervorgekommen und hatte sich an der Angst der Menschen gelabt. 
 
    So sah ich nicht sofort, dass ein weiterer Jäger zurückkehrte, denn der Schnee war mittlerweile ein weißes Wirbeln, das jedwede Sicht versperrte. Ein mit Blut überströmter Thorvid bahnte sich seinen Weg ins Lager. Er trug einen fremden Pelzmantel, der starr vor Blut und Schnee war und humpelte ein wenig. 
 
    Finja ließ ihren Löffel fallen und eilte zu ihm hinüber, auch Freylis riss ihre Zeltplanen beiseite und kam hinzu, sodass ich allein zurückblieb.  
 
    Doch zu meiner Verwunderung kam Thorvid zu mir und brummte: »Rück mal ein Stück, Sif … oder heißt du nicht mehr Sif?« 
 
    »Doch.« 
 
    »Mann, da hat der Seher aber Humor.« 
 
    Das hörte ich auch nicht zum ersten Mal. 
 
    »Gute Jagd?«, fragte Freylis schrill. 
 
    »Nein«, knurrte Thorvid. »Sieht man doch. Kleiner Gauner, ein Taschenschlitzer. Gehört zur Diebesgilde. Die sind nicht nur zäh, die rotten sich auch zusammen. Tot is‘ er trotzdem, kannst’e Aki fragen, der hat die Leiche vorhin bezeugt.« 
 
    Ich wusste gar nicht, dass man Leichen bezeugen musste, aber mir fehlte eben auch die Erinnerung an meinen Weg zurück zum Totem. 
 
    »Reicht es nicht, wenn du ihn getötet hast? Warum muss es jemand bezeugen?«, fragte ich verwundert. 
 
    »Weißt du, wie du deine Leiche zurück zum Totem bekommen hast? Nein? Das ist die Magie der Jäger. Es ist eine heilige Tätigkeit, ein Opfer an den Gott, in einer Zwischenwelt, die man sonst niemals betreten kann. Und einer von uns muss bezeugen, dass man diese Welt betreten hat, indem er die Leiche bestätigt. Er schlägt eine Kerbe ins Totem.« 
 
    »Und wer hat das bei mir getan?« 
 
    »Das war ich«, antwortete Freylis zu meiner Verwunderung. 
 
    »Warum?«, rutschte es mir heraus. 
 
    »Ich kann mir nun mal nicht aussuchen, wer ein Jäger wird und wer nicht. Du bist jetzt meine Schwester. Und ich deine – ob es dir gefällt oder nicht. Also bezeuge ich dein Opfer. Ich bin ja nicht verrückt.« 
 
    Erstaunt sah ich sie an, doch sie schien nicht weiter darüber reden zu wollen und verschwand stattdessen in ihrem Zelt, nachdem sie Thorvid noch einmal umarmt hatte. Seltsam. Mit Freylis hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Aber offenbar hielten sich die Jäger alle an den Kodex von Hallgrim. Was bedeutete, dass ich es ebenfalls tun musste, wenn ich hier überleben wollte. 
 
    »Geht es dir gut?«, fragte ich Thorvid. »Du siehst aus, als wenn du verletzt wärst …« 
 
    »Nur ein wenig. Das heilt über Nacht. Habe mir den Fuß vermutlich gebrochen oder so.« 
 
    Ich sah an ihm herunter, doch unter seiner Hose und seinen Stiefeln war natürlich nichts zu erkennen. Außer, dass alles in Blut getränkt war. 
 
    »Nun guck nich‘ so, als wär‘ ich ein Monster. Hab den Kerl nur an seiner Hauptschlagader erwischt. Das sprudelt, als wäre es eine Bergquelle, die sich gerade ihren Weg ans Licht bahnt. Is‘ ganz normal.« 
 
    Hätte ich Ekel empfinden sollen? Oder mich wenigstens abgestoßen fühlen? Ich spürte keins von beidem.  
 
    »Jedenfalls bin ich froh, dass ihr beiden auch noch da seid«, meinte er dann und streckte sein schmerzendes Bein aus. Ich erkannte einen Schnitt im Leder, aus dem ebenfalls Blut tropfte. Allerdings nur ganz schwach.  
 
    »Sicher, dass du das nicht …?« 
 
    »Unsinn. Sif, wir sind Jäger. Wir sind unsterblich. Hätte der Bursche mich in den Gassen von Tunglland getötet – schön, dann hättet ihr euch einen neuen Idioten suchen müssen, der euch das Feuerholz schleppt.« Er lachte und Finja knuffte ihn mit ihrem Kochlöffel in die Seite. »Aber so? Er ist tot un‘ ich nicht. Deswegen werde ich auch nicht in Tunglland sterben. Wäre ja auch noch schöner. Ich hasse diese Stadt. Schlimmer ist nur die Wiege der Könige, Emberdal. Fürchterlich. Ich weiß gar nicht, wie es so viele Menschen auf einem Haufen aushalten können, ohne sich gegenseitig an die Kehle zu gehen. Da wäre bei mir jeden Tag Jagd.« 
 
    Finja gestikulierte und Thorvid nickte. »Noch ein paar, wenn ich mich nicht täusche. Da ist Bard und der andere Südling, wie heißt der noch? Zen? Herkja ist auch noch draußen. Ich glaube, Aki hilft ihr. Die hat ihr Opfer noch nicht einmal zu Gesicht bekommen.« 
 
    »Kann der Seher denn wissen, ob jemand vielleicht gerade gar nicht in Tunglland ist?«, fragte ich und kam mir schon wieder etwas doof vor, weil beide mich vollkommen verwirrt ansahen. 
 
    »Natürlich weiß er, wer in Tunglland ist. Der Kreis kann sich gar nicht schließen, wenn sich Opfer und Jäger nicht gleichzeitig darin befinden.« 
 
    »Ich weiß doch nicht, wie es funktioniert. Das hat mir nie jemand gesagt.« 
 
    Finja schüttelte leicht den Kopf und strich sich mit der einen Hand über die andere. Ich verstand nicht wirklich, aber Thorvid seufzte. »Wir vergessen manchmal, dass du das nicht wissen kannst. Ihr alle nicht, die ihr neu seid. Das da …«, dabei deutete er auf Finja, »heißt Entschuldigung.«  
 
    »Oh«, machte ich. »Ist nicht so schlimm. Ich meine: Danke für die Entschuldigung. Das bin ich nicht … also …«  
 
    »Du redest dich echt um Kopf un‘ Kragen, Sif«, lachte Thorvid. »Wir sind keine Monster. Wie oft noch? Nimm dir das zu Herzen. Wir wollen nur leben. Und wir wollen, dass unsere Brüder und Schwestern es auch tun. Auch du. Wir lassen dich nicht einfach im Regen stehen. Weder bei dieser Jagd, noch bei einer anderen. Wir tun für dich das, was wir für jeden anderen hier im Lager machen würden.« 
 
    »Und was wird aus denen, die nicht rechtzeitig zurückkommen?« 
 
    »Sie werden sterben, wenn der Kreis zerbricht. Wenn die Tunglländer morgen aus ihren Häusern treten, werden sie die Leichen von Fremden finden, aber nicht die ihrer Leute.« 
 
    »Und die, die dann Jäger werden?« 
 
    »Wird der Kreis zu uns holen. Wie ich sagte, sie gehen in eine Welt, die wir sonst nie betreten können. Und sie werden dort sicher ankommen, das kann ich dir versprechen. Wer weiß, wie viele es nach dieser Jagd sind? Tunglland beschert uns immer Verluste. Die Stadt ist groß und die Menschen nicht blöd. Sie wissen, wo sie sich verstecken können. Fühlen sich hier immer stark, denken, sie können uns austricksen. Und es ist ihnen schon viel zu oft gelungen. Wir mögen zwar Furcht verbreiten, aber so richtig fürchten sie uns nicht. Hast du gesehen, wie sie mit erhobenem Kopf auf der Straße rumspazieren, sobald sie wissen, dass sie keine Opfer werden?« 
 
    »Nein«, gab ich zu. »Ich habe das Lager nur noch einmal verlassen, als ich fertig war.« 
 
    Allerdings erinnerte ich mich genau daran, wie die Frau am Fischstand mich fragte, welches Opfer Freylis jagte. Ich hatte nur nicht gewusst, warum sie das überhaupt wissen wollte. 
 
    »Achte mal drauf, wenn wir das nächste Mal herkommen. Zwar wächst in der Zeit vermutlich eine neue Generation heran, die die Jagd nur aus Sagen kennt, aber die Tunglländer sind ein verdammt stolzes Volk. Freylis ist eine von ihnen.« 
 
    »Ach«, machte ich. »Wirklich.« 
 
    »Ja, es ist ihre Heimatstadt. Als wir das letzte Mal hier waren, haben wir sie gefunden. Freylis hat zwei Jäger ausgeschaltet, die sie beide als Opfer nehmen mussten. Das ist noch nie jemandem gelungen. Ich glaube, sie hängt sehr am Leben. Weiß‘ du, sie kann manchmal nicht verstehen, wenn dein erster Gedanke nicht deinem eigenen Überleben gilt. Sie hält das für dumm. Ich nich‘, aber so is‘ sie eben.« 
 
    Ich nickte nur, aber musste unweigerlich zu ihrem Zelt hinüberschauen.  
 
    »Jetzt bist du eh eine von uns und sie wird dich nicht mehr so blöd anmachen.« 
 
    »Meinst du?« 
 
    »Du bist jetzt ihre Schwester. Manche schaffen diesen Schritt gar nicht.« Er hustete. »Sie gehen einfach verloren, sitzen ihre Zeit ab, weil sie niemanden töten können oder wollen und dann verschwinden sie. Der Tod holt sich ihren Körper zurück, denn tot sind wir schon lange.« 
 
    Wenn die wüssten, dachte ich bei mir. Ich wäre eine davon gewesen, hätte ich nicht ausgerechnet Sif getroffen, die nichts anderes wollte als zu sterben. 
 
    Aus Thorvids Wunde am Bein tropften immer noch ein paar rote Flecken auf den vereisten Boden. 
 
    »Soll ich mal …?«, begann ich, doch er schnitt mir das Wort ab. 
 
    »Ich gehe schlafen und dann ist es gut.« 
 
    Finja neben ihm rollte mit den Augen und äffte Thorvids Worte mit dem Mund nach. Auch wenn natürlich kein Wort herauskam, traf sie ihn ziemlich gut, sodass sie mir ein Lächeln entlockte. Anschließend tippte sie sich gegen die Stirn und ich war mir sicher, dass sie gerade das Wort »Männer«, mit ihren Lippen formte. 
 
    »Ach, ihr Mädels wieder … macht euch mal nicht solche Sorgen um mich. Sorgt euch stattdessen um die, die noch draußen sind. Ihnen läuft die Zeit ab.« 
 
    Ich versuchte durch den dichten Schnee irgendetwas hinter dem Lager zu erkennen, doch der Sturm verschluckte alle Geräusche der Stadt und nahm uns auch die Möglichkeit zu erkennen, was in Tunglland geschah.  
 
    »Ich finde es so merkwürdig, dass sie sich nicht gegen uns stellen.« 
 
    »Sif, in jeder Stadt, in der die Jagd war, gibt es Geschichtsschreiber.« 
 
    »Offensichtlich nicht in Torpdal«, schnaubte ich verächtlich. 
 
    »Na, nun nimm das mal nicht so wörtlich, das meinte ich nicht. Jedenfalls gibt es immer einen, der erzählen kann. Und er weiß, was zu tun ist. Kein Lebender greift die Jäger an. Er kann nur verlieren – ja, er kann nich‘ mal zum Jäger werden. Warum also mit uns anlegen? Das haben sie irgendwann gelernt.« 
 
    »Warum schreiben wir solche Sachen nicht auf?«, fragte ich. »Die Geschichten … die der Jäger, die der Menschen … damit sie nicht vergessen werden.« 
 
    »Was soll uns das bringen?«, fragte Thorvid mit gerunzelter Stirn, während er eins der Brote vom Tisch nahm. 
 
    »Na, schon mal, dass man Neulingen einfach ein Pergament geben kann, wo alle Regeln draufstehen.« 
 
    Da begann er schallend zu lachen. »Du bist mir eine … Recht hast du. Schreib du es doch auf.« 
 
    »Ich kann nicht gut schreiben.« 
 
    »Tja, dann geht’s dir wie mir.« 
 
    Ich hörte den Hufschlag eines Pferdes und sprang auf. Aki kehrte ins Lager zurück. Seine Kapuze hatte er fest zugebunden und das schwarze Bärenfell umhüllte ihn vollständig. Nur seine Augen waren zu sehen. Eiskristalle hatten sich in seinen Wimpern und Augenbrauen festgesetzt und er zitterte, als er zu uns ans Feuer trat. 
 
    »Konntest du helfen?«, fragte Thorvid. 
 
    Doch er schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht finden. Weder sie noch das Opfer. Es ist, als wären sie wie vom Erdboden verschluckt.« 
 
    »Dann werden wir wohl bald einen neuen Jäger haben«, murmelte Thorvid. 
 
    »War doch klar, oder?«, krähte Freylis aus ihrem Zelt und trat dann nach draußen. »In großen Städten verliert man immer einen, so ist das eben.« 
 
    »Aber es hätte nicht sein müssen«, hielt Aki dagegen. 
 
    »Ach, du bist einfach zu weich, stell dich nicht so an. Vielleicht taugt der Neue einfach mehr.« 
 
    »Oder er ist ein Hundesohn wie Regin und seine Freunde«, erwiderte Aki giftig. 
 
    Bei der Erwähnung von Regins Namen sank mein Herz. An Thorvid gewandt, fragte ich plötzlich: »Woher hat Regin seinen Namen? Weißt du das noch?« 
 
    Wenn es einer wissen könnte, dann er, schließlich war er einer der ältesten Jäger. 
 
    »Hm …«, machte der und kratzte sich den Bart. »Vielleicht aus diesem Dorf … Freylis, warst du nicht dabei? Dieses Dorf mit dem Weiher und den vielen Bären im Wald. Da hat es Hallgrim beinahe erwischt, wegen des Jungens.« 
 
    Freylis sah zu uns hinüber. »Weiß nicht mehr wo das war. Kam da Regin zu uns? Nein, das muss die Jagd danach gewesen sein, wo er seinen Namen erhalten hat. Das war in dem Dorf im Nordosten. Wie hieß das noch. Aki, warst du da schon …?« 
 
    Aki schüttelte jedoch den Kopf, sodass Thorvid seufzte und die Schultern zuckte. »Entschuldige, Sif, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Frag Hallgrim, er kennt sich da besser aus. Vor allem, wenn es die Jagd war, die ich meine, wo er wirklich im letzten Moment sein Opfer geholt hat. Er musste dafür einen Baum fällen. Jetzt lacht er drüber, aber damals war das kein großer Spaß.« 
 
    »Die Sonne geht langsam unter«, bemerkte Freylis. »Ich denke, wir müssen uns von den anderen verabschieden. Wer fehlt?« 
 
    »Zen, Bard und Herkja«, antwortete Thorvid.  
 
    »Um Zen wäre es nicht schade, aber Bard und Herkja mag ich.« 
 
    Mit einem Mal wusste ich sogar, über wen sie sprachen. Als hätte ich nun Teil an einer Art kollektivem Gedächtnis der Jäger. Jeder dieser Namen setzte sich zu einem Gesicht zusammen, sodass ich die drei in finsterster Nacht erkannt hätte.  
 
    »Ich weiß nicht, wo Herkja hingegangen ist«, murmelte Aki. »Sie war heute Morgen noch im Lager und bat mich um Hilfe. Ich wollte nur schnell mein Pferd satteln, doch da war sie schon fort.« 
 
    »Vielleicht hat ihr Opfer sie getötet«, entgegnete Freylis teilnahmslos. »Passiert.«  
 
    »Aber doch nicht Herkja. Sie ist fast so lange dabei wie du.« 
 
    »Auch mir wird es irgendwann passieren«, meinte sie schulterzuckend und wandte sich an Finja. »Darf ich schon was essen? Ich sterbe vor Hunger.« 
 
    Finja stellte ihr eine Schüssel hin und deutete auf den Topf. 
 
    »Danke, Süße, du bist die Beste. Die andere hat miserabel gekocht.« 
 
    »Sie hat es immerhin versucht«, hörte ich mich zu meiner eigenen Überraschung sorgen. »Sonst hätten alle auf ihr Essen verzichten müssen. Außer ihr wollte es keiner machen.« 
 
    »Es hätte schon wer gemacht«, knurrte Freylis. »Sif, nur weil ich dich jetzt Schwester nennen muss, musst du nicht so eine furchtbare Nervensäge sein. Ich rede über jeden so, wie ich will. Auch über deine Freundin.« 
 
    »Sie ist nicht meine Freundin.« 
 
    »Dann hör auf sie zu verteidigen. So was Dämliches …« Sie schnaubte verächtlich. 
 
    Aki schüttelte nur stumm den Kopf, sodass wir alle nach einer Weile schweigend unser Essen zu uns nahmen. Mehr und mehr Jäger kehrten aus der Stadt zurück oder traten aus ihren Zelten, um sich zu uns zu gesellen. Irgendwann sogar Hallgrim. Und gemeinsam warteten wir. Auf den Sonnenuntergang und die fehlenden Jäger. Wohlwissend, dass sie nie zurückkehren würden … 
 
    

  

 
   
    TEIL 3 
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    Kapitel 10 
 
    Am dritten Tag nach unserem Aufbruch in Tunglland war nichts mehr, wie es vorher war. Was nicht nur daran lag, dass wir drei Jäger eingebüßt hatten und dafür drei Neue mitnahmen. Sondern daran, dass Thorvid krank wurde.  
 
    Es begann schleichend. Ich sah, dass seine Haut sich verfärbte. Ein ungesunder grüner Schimmer ließ ihn kränklich erscheinen. Sein Husten wurde stärker. Am zweiten Tag schien er kaum noch gehen zu können und als wir am dritten Tag rasteten, war er nicht mehr bei Bewusstsein. Stille hatte sich im Lager ausgebreitet, keiner wusste, was zu tun war, und ich verstand ebenfalls nichts mehr.  
 
    Wieso konnte ein Jäger krank werden? Diese Frage geisterte in meinem Kopf umher und ich wusste, sie kam nicht nur von mir. Auch die anderen stellten sich diese Frage. Wir waren die Schwarze Jagd. Wir waren schon tot – wie sollten wir also sterben?  
 
    Ich saß mit Aki am Feuer und wartete darauf, dass Hallgrim aus Thorvids Zelt zurückkehrte. Zuvor hatte ich seine sorgenvoll gerunzelte Stirn bemerkt und seine angespannte Haltung. Auch er machte sich Sorgen. Sicher nicht um Thorvid, sondern um sich selbst. Verlor ein Jäger seine Unsterblichkeit, dann galt das sicher für alle. 
 
    »Aki«, raunte ich. »Hat das irgendwas mit dem Fluch des …?« 
 
    »Hör auf damit. Nicht hier.« 
 
    Ich schwieg wieder. Aki ließ mich jedes Mal abblitzen, wenn es um die Worte der alten Priesterin ging. Nur in den Gläsernen Höhlen hatte er sich meine Geschichte angehört. Er war also durchaus im Bilde, was es mit der Jagd und uns Jägern auf sich hatte. Doch er fürchtete sich davor, dass irgendwer herausbekommen könnte, was wir wussten. Aber mich ließen ihre Worte nicht los. 
 
    Um uns herum saßen die anderen. Ich sah auch einen der Neuen, ein junger Bursche, vielleicht vierzehn Jahre alt. Irgendwo auf der Schwelle zum Mann, aber mit kindlichem Gesicht. So würde er nun für die Ewigkeit bleiben. Ich wusste nicht, ob er es schaffen konnte. 
 
    Ashild saß rechts von uns, neben Freylis und Finja und hielt sich etwas abseits von zwei anderen Jägern, Enrir und Iwo.  
 
    Schwungvoll wurde die Zeltplane zurückgeschlagen und Hallgrim trat heraus. Er war blass um die Nase, doch seine Augen blitzten vor Zorn. So kannte ich ihn. So hatte er sich am Totem von Torpdal präsentiert. Er war nicht der nette Kerl, der danach mit mir gesprochen hatte. Das hier war sein wahres Gesicht und ich fürchtete mich in diesem Moment vor ihm. 
 
    »Thorvid ist tot«, blaffte er und man hätte eine Nadel fallen hören können, so still wurde es im Lager. Sogar der Wind schien aufgehört haben zu heulen. 
 
    »Er wurde vergiftet und er starb daran.« Seine strähnigen Haare klebten an seiner verschwitzten Stirn. »Und ich frage mich: Wie kann das sein?« 
 
    Dabei drehte er sich um die eigene Achse und sah uns der Reihe nach an. Wir waren einunddreißig Jäger und Jägerinnen nach Tunglland gewesen. Nun dreißig. 
 
    »Es kann nur zwei Gründe dafür geben, dass Thorvid sterben musste. Einer davon …« Dabei fiel sein Blick auf Finja und er schnaubte verächtlich, »wäre der, dass ihn jemand hier vergiftet hat.« 
 
    Mein Blick wanderte zu Finja hinüber, die mit zusammengepresstem Kiefer Hallgrim anfunkelte. Was er behauptete, war eine regelrechte Frechheit. Jeder wusste, dass die beiden sich nahestanden. Und nun behauptete dieser Mistkerl, sie hätte ihn vergiftet? Er besaß tatsächlich die Frechheit, Finja anzusehen? 
 
    »Der andere ist der Wahrscheinlichere: Jemand hat die Regeln verletzt. Und damit die Götter erzürnt.« 
 
    »Wir haben überhaupt nichts verletzt. Und wir haben gottesfürchtig gejagt, so wie du es uns aufgetragen hast«, rief tatsächlich ein Jäger namens Bjartmar, der stets eine grimmige Mine und eine Axt mit sich herumtrug.  
 
    »Wohl kaum«, schleuderte ihm Hallgrim entgegen. »Denn sonst wäre Thorvid nicht tot.« 
 
    Er sah uns der Reihe nach streng an. In seinen Augen erblickte ich die Schwelle des Wahnsinns. So hatte die verwirrte Estlind in unserem Dorf umhergeblickt, wenn sie nicht mehr zu wissen schien, wo sie sich befand. Ein Schauer jagte mir über den Rücken. Thorvid war tot. Ich fühlte Bedauern in mir aufsteigen, aber ich konnte keine Tränen vergießen, stattdessen spürte ich nur eine Lähmung in mir, die mich vollständig erstarren ließ. Sogar meine Trauer erstickte sie. Hallgrim stapfte unterdessen durch das Lager, schwer atmend und vor Zorn kochend. 
 
    »Duuu«, zischte er mit einem Mal und wirbelte herum. Er machte einen regelrechten Satz auf Freylis zu und packte sie am Umhang. Freylis, die viel kleiner als er war, wurde von den Füßen gerissen, doch sie schlug nicht die Augen nieder oder flehte um Vergebung. Sie starrte ihn einfach an. Die Verachtung war beinahe spürbar. 
 
    »Du weißt ganz genau, dass ich nichts getan habe, um die Götter zu erzürnen. Wenn möglich, bin ich sowieso die gottesfürchtigste Jägerin in diesem ganzen, beschissenen Haufen«, schleuderte sie ihm entgegen. »Ich habe jede Regel der Schwarzen Jagd befolgt. Also leck mich, Hallgrim.« 
 
    Er warf sie zu Boden und gab ihr einen Tritt. »Du bist widernatürlich«, blaffte er sie an und trat erneut zu. 
 
    Ich wusste nicht, wie ich überhaupt auf die Beine gekommen war, doch ich lief an den anderen vorbei und drängte mich zwischen Freylis und Hallgrim. 
 
    »Sie hat nichts getan«, sagte ich mit fester Stimme. 
 
    »Woher willst du das denn wissen?« Speichel spritzte mir entgegen. Hallgrim war außer sich. 
 
    »Weil ich es weiß. Freylis hat ihr Opfer dargebracht und meines bezeugt. Es gab keine Fehler.« Das war gelogen. Niemand kannte Hallgrims merkwürdige Regeln, solange er sie nicht aussprach und wenn er es tat, hielten sich die Jäger daran. Das hieß aber nicht, dass nicht noch weitere Regeln existierten, die mir vollkommen fremd waren, einfach, weil Hallgrim sie erfand, wann immer ihm danach war. Das sah ich mit einem Mal in aller Deutlichkeit vor mir. 
 
    Hallgrim funkelte mich noch einmal an und drehte sich dann wieder um, um ein nächstes Opfer zu suchen. Mir war klar, dass ich nicht alle schützen konnte. Zumal er mir kein zweites Mal zuhören würde. Er war sicher nur überrascht davon, dass ich aufgestanden war. 
 
    Ich hielt Freylis die Hand hin, damit sie sich aufrichten konnte, doch sie schlug sie beiseite und kam mit blutender Nase wieder hoch, hielt sich allerdings den Oberkörper und ging gekrümmt davon. 
 
    Unterdessen hatte sich Hallgrim vor Ashild aufgebaut. »Das ist, weil du nicht auf der Jagd warst.« 
 
    »Ich hatte kein Opfer«, hörte ich Ashilds empörte Stimme. »Ich kann doch nicht jagen, wenn man mir kein Opfer zuweist.« 
 
    Ehe ich mich zu ihnen gedreht hatte, hörte ich es klatschen. Als ich hinsah, hielt Ashild sich die Wange und hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. 
 
    Doch Hallgrim war fertig mit ihr und streifte durch die ratlosen Reihen der erstarrten Jäger. »Und du«, blaffte er zu meinem Schrecken nun Aki an. »Du hast Herkja geholfen.« 
 
    »Das ist erlaubt«, erwiderte der. 
 
    »Mach das nie wieder! Es hat die Götter erzürnt. Wegen dir ist Thorvid tot!« 
 
    »Nein«, entgegnete Aki. »Ich habe gegen keines deiner Gebote verstoßen. Such dir einen anderen Schuldigen. Sprich mit dem Seher, wenn du Klarheit willst. Aber vergreif dich nicht an uns. Wir sind Jäger, wir wissen, was die Götter wollen – durch dich. Wenn du also nach einem Fehler suchen willst, dann such bei dir selbst!« 
 
    Neben mir hielt Finja erschrocken die Luft an und auch mir schlug das Herz bis zum Hals. So sprach man nicht mit Hallgrim. Er besaß zwei Seiten, wie der Mond. Eine dunkle und eine helle. Und wenn seine finstere Seite zum Vorschein trat, dann würde er Aki töten. 
 
    Doch zu unserer Überraschung knurrte er nur wie ein großer Wolf und stieß Aki von sich, bevor er zurück in Thorvids Zelt stürmte. 
 
    Wir anderen Jäger blieben reglos stehen, wo wir waren, und warteten darauf, dass er zurückkam, doch das geschah nicht. Er blieb fort, sodass ich nun wieder Stimmen um mich herum hörte. Ein Flüstern nur. Keiner wollte Hallgrim erneut aus diesem Zelt locken, so viel war sicher. 
 
    Halbherzig suchte ich nach Freylis, entschied mich aber, sie in Ruhe zu lassen und stattdessen nach Ashild zu sehen. Die saß immer noch auf einem der Zäune und hielt sich die schmerzende Wange. Doch sie weinte nicht, was ich schon mal als gutes Zeichen wertete. 
 
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich sie. 
 
    Sie nickte leicht. »Mistkerl«, wisperte sie. »Sonst ist er immer sehr freundlich zu mir gewesen. Aber das jetzt gerade …? Das verstehe ich nicht. Er weiß doch, dass der Seher mir kein Bild gegeben hat. Wie soll ich jagen gehen?« 
 
    Ich murmelte: »Er ist durchgedreht. Vielleicht ist das noch nie passiert … und er hat nun Angst.« 
 
    »Dann soll er sie nicht an mir auslassen«, knurrte Ashild und warf den Kopf hoheitsvoll zurück. »Ich würde die Regeln nie verletzen. Ich bin schließlich nicht lebensmüde.« 
 
    »Kennst du ihn besser? Weißt du, ob er sich wieder abregen wird?«, fragte ich.  
 
    Immerhin hatte Ashild einige Tage im Lager verbracht, genau wie Hallgrim, der in Tunglland nicht auf Jagd gegangen war. 
 
    »Ein wenig. Aber ich kann ihn nicht einschätzen. Nicht mehr … Davor war ich mir sicher, er meint es gut mit uns. Jetzt wirkt er wie ein Verrückter.« 
 
    »Falls er noch einmal ausrastet, komm in mein Zelt.« 
 
    »Er könnte genauso gut dich im Auge haben, Sif, du hast Freylis verteidigt.« 
 
    Darüber hatte ich nicht einmal nachgedacht, aber es stimmte. »Ist ja nichts Neues für uns, hm?«, meinte ich. 
 
    Ashild lachte bitter. »Nein. Leider nicht.« 
 
    Aki unterbrach unser Gespräch abrupt. »Hilfst du mir?«, fragte er. 
 
    »Ja. Aber wobei?« 
 
    »Ich möchte ein Begräbnis für Thorvid abhalten. Hallgrim wird es nicht tun. Freylis, Finja, Enrir und Kaetilmund werden auch helfen. Bist du auch dabei, Ashild?« 
 
    Sie schüttelte zu meiner Verwunderung den Kopf. »Nein, ich glaube, das würde Hallgrim nur weiter gegen mich aufbringen.« 
 
    Aki zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist es sowieso egal.« 
 
    »Habt ihr so etwas schon mal erlebt?«, fragte ich. 
 
    »Dass ein Jäger einfach so gestorben ist? Nein. Das gab es noch nie. Das Gift hätte seinen Körper niemals dahinraffen können. Entweder jemand hier im Lager ist ein Mörder und hat seinen Bruder getötet oder etwas stimmt mit der Magie der Jäger nicht mehr. Das ist beunruhigend. Ich kann Hallgrim sogar verstehen.« Er seufzte. »Kommst du dann jetzt, Sif? Ich möchte vor Einbruch der Dämmerung seinen Körper in die Nebel schicken.« 
 
    Ich warf noch einen letzten Blick auf Ashild und folgte Aki schließlich. 
 
      
 
    Es war eine stille Nacht im Lager der Jäger. Alle schienen ihren eigenen Gedanken nachzuhängen und einige von ihnen auch aufrichtig um Thorvid zu trauern. Kein Wunder, jeder kannte ihn und ich hätte auch niemanden benennen können, der nicht mit ihm auskam. Thorvid war zu jedermann nett gewesen. Außer vielleicht zu solchen, die sich wie Regin aufgeführt hatten. Mit ihm war nun auch meine Chance gestorben, mehr über das Schicksal meines Regins herauszufinden. Blieben nur noch Freylis und Hallgrim. Von Hallgrim würde ich sicher nichts erfahren und Freylis … nun, war eben Freylis und sie mochte mich nicht. Seit dem ersten Moment. Da konnte ich ihr noch so oft eine helfende Hand anbieten, es würde sich sicher nicht ändern. 
 
    Ich kauerte in meinem Zelt und grübelte über die Dinge nach und lauschte auf das Lied, das ich derzeit nur gedämpft vernahm. Was für eine seltsame Magie, dass wir es alle hörten und die Worte des Lieds nur in unserem Kopf existierten. Wofür war das gut? Als Kind hatte ich von Zaubersprüchen und magischen Praktiken eine Menge gehört, weil meine Gutenachtgeschichten voll davon waren. Doch etwas Derartiges war nie vorgekommen. 
 
    Als ich gerade mein Licht löschen wollte, öffnete sich die Zeltplane und Aki kam herein. 
 
    »Störe ich dich?«, fragte er. 
 
    »Nein.« 
 
    Er ließ sich neben mir auf den Fellen nieder und reichte mir einen Becher mit dampfender Flüssigkeit.« 
 
    »Was ist das?«, fragte ich misstrauisch. Es roch fremdartig und war dampfend heiß. 
 
    »Finjas exzellentes Vergiss-den-Scheiß-Gebräu. Gibt’s an Tagen, die zum Vergessen sind. Wir haben viele davon.« 
 
    Ich nahm einen Schluck und musste prompt husten. Es schmeckte scharf, nach Pfeffer und Chili, aber auch nach Schokolade und einer Menge Alkohol.  
 
    »Bei den Göttern, was ist denn das?«, rief ich mit tränenden Augen. Meine Zunge fühlte sich an, als wäre sie nun doppelt so dick und mein Rachen brannte. 
 
    Aki grinste. »Hält, was der Name verspricht.« 
 
    »Aki, was, wenn Hallgrim plötzlich durchdreht?«, fragte ich, als ich mich ein bisschen beruhigt hatte und die Tränen versiegten.  
 
    »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich weiß, dass seine Stimmung jeden Moment umschlagen kann, wie ein Sturm, der überraschend über dein Schiff zieht. Aber er ist nicht grundlos bösartig. Er macht sich eben Sorgen.« 
 
    »Nimmst du ihn in Schutz? Nach allem, was ich dir über ihn erzählt habe?« 
 
    »Ich nehme ihn nicht in Schutz, aber für den Fluch kann er nichts, wenn das stimmt, was deine Priesterin erzählt hat. Er ist nur der Bruder eines Königs – sofern das überhaupt stimmt. Nimm es mir nicht übel, aber ich habe schon eine Menge Geschichten über die Schwarze Jagd gehört und keine wirkte wie die Richtige. Der Einzige, der sie bestätigen oder widerlegen könnte, ist sowieso Hallgrim und das wird er nicht. Vergiss am besten, was sie dir gesagt hat.« 
 
    »Das kann ich nicht. Und ich kann auch Hallgrim nicht einfach vergessen. Was, wenn er morgen beschließt, dich zu töten, weil du, seiner Meinung nach, derjenige bist, der seine Regeln gebrochen hat?« 
 
    »Dann kann ich nichts dagegen tun. So ist das bei der Jagd, Sif.« 
 
    »Aber es ist nicht gerecht.« 
 
    »Fandest du schon mal irgendwas, das hier passierte, gerecht?« 
 
    »Nein, aber …«  
 
    »Sorg dich nicht um mich. Das ist zu viel … verstehst du?« 
 
    Ich sah von meinem Getränk auf. »Was ist zu viel?« 
 
    »Zu viel …«, wiederholte er. »Ich darf das nicht.« 
 
    »Was?« 
 
    »Du bist meine Schwester. Du darfst nicht mehr sein.« 
 
    »Ich habe nichts dergleichen gesagt«, antwortete ich verärgert.  
 
    »Ich sage es nicht dir, sondern mir …« 
 
    Ich hätte mich um ein Haar an Finjas widerwärtigem Gebräu verschluckt.  
 
    »Sif, meinst du, ich würde ständig in deiner Nähe sein, wenn ich nicht …« Er sprach es nicht aus.  
 
    Wie an dem Abend, als er von seiner Jagd zurückgekehrt war und das Kind ihn in seinen finstersten Stunden heimsuchte. Da hatte auch keiner von uns darüber gesprochen. Es schwebte einfach so zwischen uns. 
 
    »Ich …«, begann ich. 
 
    »Wir reden nicht darüber. Denn wenn wir es tun, dann haben wir wirklich eine von Hallgrims Regeln gebrochen. Und wenn das geschieht, dann weiß er, wer den Göttern keinen Respekt zollt.« 
 
    »Aber ich …« Ich wollte, dass er mich verstand. Dass er wenigstens wusste, was ich empfand. »Ich wollte ja auch gar nicht … ich wollte keinen Mann jemals … oder heiraten.« Ich sah die Kränkung in Akis Augen und sprach hastig weiter. »Aber dich jederzeit …« 
 
    »Sag mir so etwas nicht.« 
 
    »Ich will aber, dass du es weißt. Falls ich einmal nicht zurückkomme oder Hallgrim seinen Zorn an mir auslässt, mich zur Gefahr für die Jäger erklärt oder …« 
 
    »Du wirst erst dann eine, wenn du dich seinen Regeln widersetzt. Und das hast du nicht getan«, antwortete er beruhigend. 
 
    Ich lachte bitter. »Das ist Unsinn, Aki. Er ist ein Monster. Und Monster sind nicht berechenbar. Es würde mich nicht wundern, wenn er morgen einem von uns den Kopf abschlägt.« 
 
    Wir schwiegen eine ganze Weile und zumindest ich war mir der Wärme seines Körpers in dem Moment sehr bewusst. Doch Aki stand auf.  
 
    »Ist das schon … gegen seine Regeln?« 
 
    Er lächelte traurig. »Allein der Gedanke ist es. Aber er kann sie nicht herausfinden, wenn du sie ihm nicht verrätst.« 
 
    »Warum sollte ich das?« 
 
    »Hallgrim ist gerissen … Ihm fällt sicher etwas ein.« Er trat zur Zeltplane: »Lass es ihn nie merken. Sprich mit niemandem darüber. Und vor allem nicht mit mir.« 
 
    »Aber ich will, dass du es weißt!« Ich merkte selbst, dass ich laut wurde. Und wütend. Aki wollte mir nicht einmal zuhören. Mich nicht einmal Worte dafür finden lassen. Wie sollte Hallgrim sie je bemerken? Erst deutete er die Dinge an und dann ließ er mich allein. Denn er ging nun – verschwand hinter meiner Zeltplane und war fort. 
 
    Zornig ließ ich mich auf meine Pelze zurücksinken und schlug mit der Faust auf den Boden. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, was ich für Aki empfand. Außer Dankbarkeit, so viel hatte ich auch schon rausgefunden. Dass da mehr war, war mir seit dem Abend klar, an dem ich ihn über seine Familie und über sein Opfer sprechen hörte. Ich liebte ihn, weil er kein Monster war. Und es war lächerlich und kindisch, dass ich es tat, denn ich kannte ihn kaum. Wahrscheinlich klammerte ich mich nur an einen rettenden Strohhalm und sonst nichts. Wie viele Tage waren es überhaupt, seitdem ich Torpdal verlassen hatte? Nicht viele.  
 
    Draußen im Lager wurden Stimmen laut. Ich hatte keine Ahnung, zu wem sie gehörten, aber es klang nach Streit. Ich fühlte mich jedoch außerstande, dazwischen zu gehen. Wenn sie sich die Köpfe einschlagen wollten, sollten sie es tun. Auf mich hörte sowieso niemand. Und wenn Hallgrim wütete, dann war es besser, ihm nicht in die Quere zu kommen. Vermutlich war er nicht gut auf mich zu sprechen. 
 
    Lauter und lauter wurden sie, jemand stampfte an meinem Zelt vorbei und streifte es, sodass der Stoff in Wallung geriet. Wieder Schreie. Ich dachte mit einem Brennen in der Kehle an Aki. Aber ich ging nicht hinaus. Weil ich feige war? Wer war ich überhaupt noch? Ich verstand mich selbst nicht mehr. Aki warf mir einen Knochen hin und ich stürzte mich begierig darauf? Das war nicht ich. Jedenfalls vorher nicht. Doch das Lied schien etwas völlig anderes aus mir zu machen, jemanden, der ich nicht sein wollte. Ich hatte doch nur ein friedliches, ruhiges Leben geführt und vorgehabt, das auch weiterhin zu tun. Jetzt? Unmöglich. Ich konnte mich selbst nicht mehr leiden, weil ich ständig weinte und mein Schicksal betrauerte. War es nicht irgendwann gut mit dem Mitleid?  
 
    Ich hörte es draußen rumpeln und Freylis Stimme hallte durch die Nacht: »Bist du verrückt geworden? Sofort weg von ihm, sonst schneide ich dir die Kehle durch.« 
 
    Irgendetwas musste ich ändern. An mir. Wenn ich überleben wollte, musste ich anfangen, wie eine Jägerin zu denken und zu handeln. Das hieß auch, dass ich meine Gefühle für Aki herunterschlucken musste. Sie hatten keinen Platz im Lied der Finsternis.  
 
    Ich hörte weiterhin Rascheln und Rumpeln, es klang, als ob sich zwei Jäger prügelten. 
 
    War es mir nicht mehr wichtig, meine Menschlichkeit zu behalten? Doch. Andere Jäger, wie Aki, Finja oder Thorvid hatten es doch auch geschafft. Der Gedanke an Thorvid schmerzte tatsächlich, sodass ich ihn schnell beiseite wischte. Ich drehte mich auf die Seite, während draußen das Geschrei der Jäger weiterging, und sah zu, wie die Flamme meiner Lampe verlosch. Vielleicht war es einfach an der Zeit erwachsen zu werden. Das war doch zumindest schon mal ein Ansatz, den ich beherzigen konnte. Ich würde natürlich niemals wirklich erwachsen werden, dafür sorgte der Fluch der Schwarzen Jagd, doch mein Geist konnte es zumindest. Und das bedeutete, dass ich mir an Aki ein Beispiel nahm. Wenn ich ihn mochte, dann wollte ich nicht, dass ihm etwas geschah – also würde ich nicht mehr darüber sprechen. Der Unsinn, den Sif mir aufgetischt hatte, durfte auf gar keinen Fall an andere Jäger herangetragen werden, denn sonst konnte es Hallgrim herausfinden und sich mich vorknöpfen. Es klang alles so einfach. Und ich irrte mich so sehr … 
 
      
 
    Am frühen Morgen wurde ich von Freylis‘ Rufen geweckt.  
 
    »Seid ihr denn alle wahnsinnig geworden?«, brüllte sie aus voller Kehle, als ich aus meinem Zelt trat. Sie deutete auf zwei Körper, die am Boden lagen.  
 
    Meine guten Vorsätze schmolzen dahin, als ich einen schwarzen Fellmantel erkannte und so schnell zu ihr lief, wie meine Beine mich trugen.  
 
    »Es ist nicht dein Liebchen«, sagte sie geringschätzig und trat gegen den leblosen Körper. »Das ist Iwo.« 
 
    Ich erkannte ihn als den Mann, der vor dem Totem gestanden hatte, um sein Opfer aufzuhängen, bevor ich an der Reihe war. Wir hatten nie ein Wort gewechselt, doch das Lied trug den Schmerz meiner Brüder und Schwestern zu mir. Offenbar war ich nicht die Erste, die davon wusste. 
 
    »Was war hier gestern Nacht los?«, verlangte ich zu wissen. 
 
    »Hallgrim war los«, knurrte sie verächtlich. »Hat seine Regelbrecher gefunden.« 
 
    »Was haben sie denn getan?«, fragte ich atemlos. 
 
    Der zweite Jäger war einer der Neuen, ich erkannte seinen roten Schopf. Er hatte sich am ersten Tag versucht um Thorvids Verletzung zu kümmern, war aber davongescheucht worden, weil der störrische Jäger sich nicht behandeln ließ. 
 
    »Hör mal zu, Mädchen«, brummte Freylis. »Stell dich nicht dümmer als du bist. Es reicht, wenn Hallgrim meint, dass du eine Regel gebrochen hast. Ich denke, dir muss ich nicht erst erklären, was er dann tut.« 
 
    »Nein«, gab ich zurück.  
 
    Wie aufs Stichwort trat Hallgrim aus seinem Zelt. Hinter ihm huschte ein anderer Jäger, mit hochgezogener Kapuze heraus. Vermutlich jemand, der seiner Bestrafung gerade noch entronnen war. Wir lebten alle derzeit verdammt gefährlich. »Wir brechen auf«, bellte er durch den Morgennebel und aus den Zelten trabten die verschlafenen Jäger, um seinem Befehl Folge zu leisten. 
 
    »Er ist ein Tyrann«, wisperte ich. 
 
    »Und du eine dumme Gans. Geh und pack deine Sachen, wenn Hallgrim aufbrechen will, dann ist es so.« 
 
    Es dauerte nicht lange, bis das Lager zusammengepackt und der Wagen des Sehers aus einer Schneewehe gezogen war. Schon bald befanden wir uns auf einem verschneiten Weg gen Süden, der sich in Richtung eines großen Waldes schlängelte. Der Mond nahm langsam ab, sogar am helllichten Tag stand er über uns, gut sichtbar, denn als der Nebel sich verzog, wurde der Himmel blau und die Sonne schien angenehm warm auf mein Gesicht herunter. 
 
    Ich ritt am Ende des Trosses, weil der Wagen des Sehers neben Hallgrim herfuhr, der sich ganz vorne befand. Ich wollte diesem übersinnlichen Mann nicht noch einmal begegnen. Obwohl ich mir nicht mal sicher war, ob es sich um einen Mann handelte oder nicht. Vielleicht war es auch eine Frau – die Stimme jedenfalls hatte kein eindeutiges Geschlecht gehabt. Mann oder Frau war eigentlich auch ganz gleich – ich wollte nicht mehr als nötig mit dem Seher zu tun haben. 
 
    Aki ritt schweigend neben mir, aber ich sprach nicht mit ihm. Gestern hatte er mich nicht erhören wollen und heute würde ich nicht wieder damit anfangen. Es war vollkommen sinnlos. Doch was hatten wir uns sonst noch zu sagen? All das stand zwischen uns und ich wusste nicht weiter. 
 
    Ehe ich das Wort an Aki richten konnte, hörte ich vor uns Schreie. Ein Pfeil schoss aus dem Nichts zwischen mir und Aki vorbei. Keuchend klammerte ich mich an die Zügel. Mein Pony Runolf warf den Kopf nach oben und schnaubte erschrocken. 
 
    Zwischen den Bäumen erblickte ich Gestalten. Und sie waren bewaffnet. 
 
    »Sif, verschwinde von hier«, rief Aki mir zu. 
 
    »Nein!«, fauchte ich. Ich hatte genug davon, mich zu verstecken. Wenn es hier zu Ende war, dann sollte es so kommen und ich würde mich nicht noch einmal dagegen wehren. Aber davonlaufen wollte ich nicht mehr. 
 
    Um mich herum zogen die Jäger ihre Waffen. Hatte tatsächlich schon mal jemand die Schwarzen Jagd in einen Hinterhalt gelockt? Diese Banditen mussten lebensmüde sein. 
 
    Bewegung kam in die Reihen der Jäger, ein weiterer Pfeil schoss an mir vorbei und ich kauerte mich über Runolfs Hals. Warum besaß ich eigentlich nur das Messer? Damit musste man nah dran und war dem anderen hilflos ausgeliefert. Freylis trieb ihr Pony in den Galopp und schwang dabei eine riesige Axt, die viel zu schwer für sie aussah. Andere folgten ihr, ich erkannte Hallgrim und Ingirid, Halvdan und Einar. Aber auch Finja schloss sich zu meiner Verwunderung an, sie trug Pfeil und Bogen und auch Aki hatte seine Sichel gezückt. Sie war schmutzig, vom Blut seiner Opfer und ich konnte nur wie gebannt auf die Klinge starren und hoffen, dass er zurückkam. Doch er blieb wo er war, bedeutete mir, mein Pferd zu zügeln und rief: »Kjartan! Bjarki, beschützt den Wagen des Sehers! Vorwärts, Sif, wir müssen zu den anderen.« 
 
    Ich wusste gar nicht wie mir geschah, überall galoppierten Pferde umher, ich sah, wie ein Jäger aus dem Sattel geholt wurde, als ein Pfeil traf und schrak fürchterlich zusammen. Weiter vorne im Tross, dort wo die Karren standen, erblickte ich Ashild. Sie kauerte zwischen den Vorräten und hielt sich die Ohren zu. Ihr Gesicht war leichenblass. 
 
    »Bleib, wo du bist«, rief ich ihr zu und fühlte mich mutiger als ich war, während ich mein Messer zog. 
 
    Doch von der anderen Seite der Straße erhoben sich bereits die nächsten Gestalten. Scheinbar hatten sie hinter einer Schneewehe gelauert und sahen in uns leichte Beute, jetzt wo mindestens ein Dutzend Jäger ihren Kameraden nachsetzte. Der erste Angreifer war ein wild aussehender Kerl mit langem, schwarzem Haar und wirrem Bart und er warf sich direkt auf Akis Pony, um ihn aus dem Sattel zu werfen. Aki hieb mit seiner Sichel nach ihm und trennte dem Angreifer, zu meinem Entsetzen, den Arm unterhalb der Schulter einfach ab.  
 
    Ashild stieß einen spitzen Schrei aus und klammerte sich an den Wagen. 
 
    Kjartan, einer der zurückgebliebenen Jäger hieb mit einem Hammer nach dem nächsten Angreifer, der wild mit zwei Messern herumfuchtelte. Doch es wurden immer mehr, als entstünden sie direkt im Schnee. Etwas prallte gegen Runolf und das Pony bäumte sich erschrocken auf, sodass ich mich nicht mehr im Sattel halten konnte. Ich stürzte hart zu Boden, biss mir auf die Zunge und hätte am liebsten aufgeheult, als ich versuchte, aufzustehen, denn meine Hand gab ein knirschendes Geräusch von sich und begann dann höllisch zu schmerzen. 
 
    Ich sah nur einen Wald aus Beinen – die der Pferde und die der Menschen. Jemand beugte sich über mich, riss mich in die Höhe und ich blickte in das vernarbte Gesicht eines Nordländers. Seine eiskalten Augen durchbohrten mich regelrecht. Ich dachte nicht nach, ich stach mit der rechten Hand, in der ich immer noch das Messer hielt zu und traf seine Wange. Fluchend schüttelte er mich, wollte nach dem Messer greifen, doch ich führte es erneut gegen ihn und dieses Mal blieb es in seiner Schulter stecken. Schreiend versuchte er mich abzuschütteln, doch ich umklammerte mit beiden Händen, den Schmerz ignorierend, die Klinge und zog mit aller Macht daran, während der Mann kreischte, als verbrenne er bei lebendigem Leib. Ich gab ihm einen Stoß mit dem Knie und bekam das Messer wieder frei, stürzte jedoch dabei nach hinten und musste mich zusammenrollen, als ein herannahendes Pony direkt über mich hinwegsprang.  
 
    Überall erklangen Schreie und Wehklagen. Ich hörte den Hufschlag der Tiere, das wilde Gebrüll der Angreifer und das Sirren der Bogensehnen. Etwas traf mich wuchtig am Kopf. Für einen Moment spürte ich keinen Schmerz, ich sah in den Himmel und dachte mir noch, wie wunderbar das Sonnenlicht auf mich herabschien, dann verlor ich das Bewusstsein. Doch ich blieb noch lange genug wach, um den Schmerz zu spüren, der in meinem Kopf explodierte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
    Als ich zu mir kam, war es ruhig. Und finstere Nacht. Ich zitterte erbärmlich und blutete auch, als ich mit der Hand meinen Kopf betastete. Die andere fühlte sich taub und dick an.  
 
    »Sie ist in Ordnung«, rief jemand, aber ich erkannte die Stimme nicht. 
 
    »Na, wenigstens eine …«, war die Antwort. Auch die Stimme klang fremd. 
 
    Überhaupt hörte sich in meinen Ohren alles merkwürdig an, langgezogen und dumpf. Warum lag ich überhaupt hier? Und wo war … hier? 
 
    Ich schreckte hoch und erblickte Hallgrim, der neben Freylis am Feuer stand. Aki hatte sich über mein Lager gebeugt und lächelte mich an. Wenigstens war er noch da. Ich hätte am liebsten geweint, als ich in seine schwarzen Augen blickte, doch ich tat es nicht. Sogar dazu fühlte ich mich zu schwach.  
 
    »Was war das …?«, fragte ich, doch sogar das Sprechen schmerzte. 
 
    »Angreifer. Wegelagerer. Irgendetwas eben …« Es klang ausweichend. 
 
    »Kann sie reisen?«, hörte ich Hallgrims Stimme nun klarer. 
 
    »Ja. Wenn wir sie auf einem Wagen mitnehmen, ist sie in wenigen Tagen wieder in Ordnung und sie kann mitreiten.« 
 
    »Wo sind die anderen?«, fragte ich. 
 
    Akis Lächeln schwand. »Es gibt kaum noch andere. Freylis ist da. Ashild. Kjartan und Bjarki. Vestar. Svala. Und Arnor. Aber von denen, die in den Wald geritten sind, haben es nur Hallgrim und Freylis zurückgeschafft.« 
 
    »Nein«, wisperte ich. »Finja … wo ist Finja?« 
 
    »Fort.« In Akis Stimme klang der Schmerz mit.  
 
    »Sie kann nicht fort sein, sie ist doch … wir sind doch Jäger. Wir sind unsterblich.« 
 
    »Wir haben unsere Magie verloren.« 
 
    »Das kann nicht sein, Aki. Das Lied. Es ist noch da!« Ich konnte es immer noch hören, es befand sich irgendwo, am Rand meiner Wahrnehmung. Und solange das Lied der Finsternis sang, konnte Finja nicht tot sein. Weder sie, noch die anderen. 
 
    »Finja«, schluchzte ich hervor. Ich wusste nicht, warum mich ihr Tod mehr mitnahm, als der der anderen, doch mit Finja verband ich ein gewisses Gefühl von Geborgenheit. Sie war immer freundlich zu mir gewesen, hatte mir gezeigt, dass es nicht nur Monster im Lager der Jäger gab. Und nun war sie einfach fort. Wie konnte das sein? Als hätten sich die Götter gegen mich verschworen und nahmen mir alles, was mir lieb und teuer war. Ich hasste sie in diesem Moment inbrünstig. Die verfluchten Götter, die nach dem Blut von Opfern gierten, nur um uns Menschen ins Unglück zu stürzen. Ich wollte ihnen zurufen: Ich bringe euch kein einziges mehr. Ich werde euch nie wieder huldigen. Aber vermutlich hörten sie sowieso nicht, was eine Sterbliche ihnen im Zorn entgegenschleuderte. 
 
    Aki nahm meine Hand und zog mich in seine Arme. Die Berührung schmerzte fürchterlich, offenbar war ich stärker verletzt als angenommen. Ich ließ es dennoch geschehen, und mein Herzschlag und Atem beruhigten sich ein wenig. Ich weinte still, obwohl ich mir gestern noch vorgenommen hatte, es nicht mehr zu tun. Aber gestern hatte ich auch nicht gewusst, wie viel schlimmer alles noch werden würde. 
 
    »Kannst du aufstehen?«, hörte ich Hallgrims Stimme neben uns und erstarrte. 
 
    Aki ließ mich los und sah unseren Anführer an. Ich konnte nicht erkennen, was er dachte, aber er ergriff meine Hand und zog mich in die Höhe. Ich taumelte ein paar Schritte, doch ich konnte, mit Akis Hilfe, wenigstens bis zum Lagerfeuer gehen, wo sich die anderen versammelt hatten. 
 
    Freylis trug einen Verband über dem rechten Ohr und schaute grimmig drein, nicht aber erschrocken oder traurig. Vermutlich war das einfach ihre Art mit den Dingen umzugehen. 
 
    Ashild kauerte neben einem freien Platz, wahrscheinlich Hallgrims, und wirkte ansonsten unversehrt.  
 
    Kjartan hockte neben dem Feuer und stocherte mit seinem Schwert in der Glut herum. Er war ein Nordmann, mit eisblauen Augen und blondem Haar, das er allerdings kurz trug. Bjarki das genaue Gegenteil von ihm, vielleicht ein Quellwälder, denn seine Haut war leicht gebräunt und von Tätowierungen übersäht. Den Schädel trug er kahl.  
 
    Vestar war einer unserer Neuen aus Tunglland. Ein kleiner, flinker Kerl, der auch jetzt noch mit seinem Dolch herumspielte. Er sah beinahe zufrieden aus. Ihm fehlten einzige Zähne und er blutete aus der Nase. Sein braunes, strohiges Haar stand ab. 
 
    Svala war neben Ashild, Freylis und mir die einzige überlebende Frau. Eine streng dreinschauende Nordländerin, die gewisse Ähnlichkeiten zu Kjartan aufwies.  
 
    Zuletzt blieb noch Arnor, ein alter, aristokratisch aussehender Mann, von dem ich bisher nicht einen zusammenhängenden Satz gehört hatte.  
 
    Das waren die letzten Jäger der Schwarzen Jagd. Ich hätte am liebsten laut aufgelacht.  
 
    »Sieht so aus, als hätten wir aufgehört zu existieren«, sagte Freylis leise. 
 
    »Wir existieren noch«, blaffte Hallgrim sie an. »Oder siehst du hier etwa …« 
 
    »Die Jagd hat aufgehört zu existieren«, fuhr sie ihn an. »Und damit hast du deine Macht verloren, Hallgrim.« 
 
    »Du redest Unsinn«, beharrte Hallgrim auf seine Meinung. »Geh und sieh nach dem Seher.« 
 
    »Nein, das werde ich nicht tun. Jetzt, wo du genauso sterblich bist wie jeder andere Mensch, gehorche ich dir nicht mehr.« 
 
    Dass ausgerechnet Freylis solche Worte sprach, wunderte mich sehr. Ich hatte immer angenommen, dass sie die Jagd liebte. So eifrig, wie sie ihre Opfer darbrachte. 
 
    »Dann gehe ich jetzt«, meldete sich Vestar zu Wort. »Ihr könnt mich nicht mehr von meiner Heimat fernhalten und bis Tunglland ist es nur ein Tagesritt.« 
 
    »Du bleibst hier«, fauchte Hallgrim und trat auf Vestar zu, doch der hielt ihm das Messer vor die Brust und fuchtelte damit in der Luft herum.  
 
    »Du hast mir gar nichts zu sagen.« 
 
    Ehe Hallgrim es sich versah, stürmte Vestar davon, in die Nacht hinein und wurde von der Finsternis verschluckt.  
 
    Ich konnte nicht mehr an mich halten, ich begann zu lachen. Erst leise, doch als niemand kam, um mich zurechtzuweisen, brach es einfach aus mir heraus. Ich lachte wie eine Wahnsinnige. Als hätte ich vollkommen den Verstand verloren. Das waren mal ein paar Ewiglebende. Die nun gar nicht mehr so ewig lebten. Die Schwarze Jagd, ihrer Kraft beraubt, gab einen erbärmlichen Anblick.  
 
    Als ich mich wieder beruhigt hatte, sah Aki mich fassungslos an. »Merkst du nicht, dass wir hier draußen sterben können, Sif?«, fragte er. 
 
    »Ja und? Vorher habe ich nicht anders gelebt. Ich hätte jeden Moment sterben können. Ihr habt das nur vielleicht vergessen. Ich nicht. Ashild bestimmt auch nicht. Und Vestar hat es auch sofort verstanden. Vielleicht sollte ich auch gehen.« 
 
    Aber ich erhob mich nicht. Vielleicht war ich ein Feigling, aber definitiv einer, der am Leben hing. Und meine Überlebenschance in dieser fremden Gegend war gleich null. Verpufft waren alle wohlwollenden Gefühle für die Jäger. Ich war frei. Und sie konnten mir überhaupt nichts mehr befehlen. Oder mich festhalten.  
 
    »Wir gehen nach Emberdal«, entschied Hallgrim. 
 
    »Wer sagt das?«, schnaubte Freylis verächtlich. 
 
    »Ich sage das«, knurrte Hallgrim. »Nur dort kann uns jemand helfen.« 
 
    »Helfen? Wir sind die Schwarze Jagd. Wenn wir uns selbst nicht mehr helfen können, warum sollte es jemand anders tun?« 
 
    »Die Priester dort können herausfinden, was mit uns los ist.« 
 
    »Was kümmern mich die verdammten Priester?«, zischte Freylis und spuckte in den Schnee.  
 
    »Willst du sterben?« 
 
    »Müssen wir alle irgendwann mal. Und während der Jagd waren wir immer sterblich. Was also ändert sich? Oh, ich weiß, wir müssen nicht mehr unschuldige Menschen abschlachten.« 
 
    »Noch ein Wort von dir …« Hallgrim war aufgesprungen und nun drohend vor Freylis getreten. 
 
    »Was dann?« 
 
    Aki ging dazwischen. »Wir beruhigen uns jetzt alle mal und überlegen wie vernünftige Menschen, was wir tun können.« 
 
    »Ich muss nicht überlegen«, grollte Hallgrim. »Ich gehe nach Emberdal. Und ihr werdet mit mir gehen.« 
 
    »Ich gehe nicht nach Emberdal«, sagte Svala nachdrücklich. 
 
    Wie sehr wünschte ich mir Finja und ihre ruhige Art plötzlich zurück. Oder den vernünftigen Thorvid. Sie alle waren wenigstens noch auf ihre Art Menschen geblieben. Die restlichen Jäger kannte ich kaum. Hallgrim war ein Monster und was ich von Freylis halten sollte, wusste ich nicht wirklich. Blieb nur Aki. Und Ashild. 
 
    Ich trat näher an sie heran. »Wollen wir zurück nach Torpdal?«, fragte ich sie. 
 
    »Auf gar keinen Fall«, entgegnete sie entsetzt. »Ich bleibe bei Hallgrim.« 
 
    Ich schüttelte den Kopf, doch mir wurde prompt schwindelig und ich musste mich an sie klammern, um nicht umzufallen, doch Ashild schüttelte mich ab und ich landete unsanft auf dem Boden. Der Schmerz in meiner Hand war überwältigend. 
 
    Zorn stieg in mir hoch. Was fiel ihr eigentlich ein? Wenn ich nicht dagewesen wäre, würde sie gar nicht mehr leben!  
 
    »Bist du verrückt geworden?«, tobte ich. »Ich habe dich lebend aus Torpdal rausgebracht und das ist der Dank?« 
 
    »Ich habe mich selbst lebend aus Torpdal rausgebracht«, verwendete sie meine eigenen Worte gegen mich. »Oder hast du für mich den Jäger erschlagen?« 
 
    »Du wärst doch keinen Steinwurf weit gekommen ohne mich«, fauchte ich und stand mit wackligen Beinen auf. So viel also zu Ashild und unserer Freundschaft. Sie war nichts wert. War es nie gewesen. »Sieh zu, wie du klarkommst. Hallgrim rammt dir schneller ein Messer in den Rücken, als du dich umsehen kannst, wenn er meint, du wärst diejenige, die diesen Fluch aufgehoben hat.« 
 
    Sie starrte mich nur verächtlich an und eilte dann an die Seite von Hallgrim, ihrem neuen Beschützer. Wahrscheinlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie mit ihm momentan besser dran war als mit mir. Miststück!  
 
    »Wir beruhigen uns jetzt und kümmern uns um die Verwundeten. Und morgen reiten wir weiter. Ich halte es für klüger, wenn wir zusammenbleiben. Wir sind jetzt angreifbar. Und außerdem sind einige von uns verletzt.« 
 
    Ich widersprach nicht. Aber am liebsten wäre ich davongelaufen. Weg von Hallgrim und seinem Wahnsinn. Aki war es, der mich zurückhielt. Wie ein Anker, der mich in die Tiefe reißen würde … 
 
      
 
    Schweigend brachen wir am nächsten Morgen auf. Kein Gelächter, keine Rufe, sondern die völlige Stille und die Abwesenheit des Lieds empfingen mich. Mein Pony war fort, sodass ich mit einem fremden Pferd vorliebnehmen musste. Es war größer als Runolf und ich fühlte mich in seinem Sattel sehr unwohl. Freylis hatte meine Hand geschient und verbunden, mit irgendwelchen Kräutern, die mir unbekannt waren. Jetzt war nur noch ein dumpfes Pochen zu spüren und ich fühlte mich gut genug, um ein Pferd zu reiten.  
 
    Das Einzige, was uns geblieben war, war der Karren des Sehers, den Svala und Kjartan steuerten. Die anderen Wagen, mit unserem Proviant und den Zelten war fort. Wir verließen unseren Rastplatz, der aussah, als wären zwei Armeen aufeinandergetroffen. Ich hatte vor dem Aufbruch nach Finjas Leiche gesucht, um mich zu verabschieden, sie aber nicht gefunden, sodass ich mir schließlich nur ein Kurzschwert ergriff, dass auf dem Boden lag. Von wem es stammte und wer es verloren hatte, wusste ich nicht. 
 
    Und so ritten wir. Aki vor mir, Freylis hinter mir. Niemand sprach. Hallgrim ritt neben dem Karren des Sehers und an seiner Seite war Ashild. Und so schleppten wir uns durch die weißen Lande.  
 
    Aus der Ferne sah ich Dörfer und die Sehnsucht nach Torpdal erwachte erneut in mir, doch ich ging nicht. Das in der Ferne war nicht Torpdal und was immer ich suchte, ich würde es dort nicht finden. Wir wanderten immer weiter, wenn wir rasteten, machte niemand etwas zu essen und die Gespräche waren einsilbig und so angespannt, dass ich fast gar nicht mehr wagte, jemanden anzusprechen. Wir nahmen aus den Proviantkisten, was wir brauchten und jeder aß für sich. Freylis ging hin und wieder auf die Jagd und brachte Kaninchen oder mal einen Wirbelbock mit, doch ansonsten waren die Nächte genauso trostlos wie die Tage.  
 
    Wir trafen wenige andere Menschen, niemand war während des Schneefalls so verrückt, sich auf die unsicheren Straßen zu wagen, vor allem nicht in Küstennähe, wo die Seeräuber jederzeit einfallen konnten. 
 
    Auch Aki und ich sprachen nicht. Wir ritten manchmal schweigend nebeneinander her, doch ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Dabei war ich frei, alles auszusprechen, was mir durch den Kopf ging. 
 
    Doch ich wagte es nicht, solange Hallgrim in der Nähe war. Und wenn ich ehrlich war, fürchtete ich mich auch davor, dass der Fluch vielleicht gar nicht aufgehoben war, sondern sich nur verändert hatte. Die Möglichkeit hatten Aki und Freylis eines Nachts besprochen und auch, wenn ich zu dem Gespräch nichts beigesteuert hatte, so erschien mir das durchaus möglich. Denn der Seher lebte noch. Und solange er lebte, und sich nicht beunruhigt zeigte, stimmte hier zwar irgendetwas nicht, aber wir waren sicher nicht aus unserer Schuld entlassen. Ich ging in Gedanken immer wieder die Worte der Priesterin durch. Wenn ihr versagt, wird Sigewulf sterben. Und Steingard auseinanderbrechen. Leid und Krieg werden die Städte und Dörfer überziehen, die Fremdländer einfallen und unsere Tempel schleifen. 
 
    Geschah das jetzt gerade? War der Überfall vielleicht eine der Auswirkungen davon, dass König Sigewulf starb? War er vielleicht schon tot? Ich kannte ihn nicht und eigentlich war er mir auch herzlich egal, doch etwas an Sifs Worten hatte sich nachhaltig in meine Gedanken eingebrannt. Wie eine schaurige Prophezeiung, die sich jeden Moment erfüllen konnte. 
 
    Wir ritten weiter. Jeden Tag. Machten uns keine Mühe, die Zelte aufzubauen, oder unsere Spuren zu verwischen, sondern folgten einem unsichtbaren Weg in diesem kargen Landstrich, der weder Fels noch Bäume barg. Es war einfach leer. Ich hörte, wie Freylis es als die Leeren Lande betitelte und fand, dass es keinen passenderen Namen geben konnte als diesen. Wenn ich mich umsah, gab es nicht einmal Vögel oder Schneefüchse. Kein Wild durchstreifte dieses Gebiet. Und auch kein Dorf säumte mehr die unsichtbare Straße, die wir nahmen. Irgendwann ging uns das Brennholz aus und wir mussten frieren und hungern. Zwei Tage, bis wir schließlich wieder so etwas wie Zivilisation erreichten und unsere Brennholzvorräte aufstocken konnten. 
 
    An dem Abend ging Freylis wieder auf die Jagd. Sie nahm sogar Bjarki mit und bald schleppten sie ein ziemlich großes Schwarzmannschwein an.  
 
    Ich wusste nicht, warum es mir zufiel, es zuzubereiten, denn ich war eine lausige Köchin. Aber weil ich gerade neben dem Feuer stand, erwarteten sie es wohl irgendwie von mir, sodass ich mich daran machte, Finjas Beutel zu öffnen und die Gewürze zu überprüfen, bevor ich das Tier zerteilte. Ich brauchte aufgrund der Handverletzung zwar länger, doch wer sollte sich darüber beklagen? 
 
    Als ich die Knochen in einen Topf warf und ihn über das Feuer hing, um daraus eine Brühe zu kochen, kehrte Freylis erneut zurück, brachte ein paar Gewürzzwiebeln und Teofilen mit, die sie mir hinlegte. »Das war das Einzige, was ich fand«, meinte sie. 
 
    »Wird schon schmecken. Und falls nicht, beklag dich doch bei Hallgrim.« 
 
    Freylis stieß zu meiner Verwunderung ein Lachen aus und setzte sich auf eines der Felle neben mir. Dort schliefen wir mittlerweile, wenn wir keine Zelte mehr aufbauen wollten. Nur der Seher, Ashild und Hallgrim blieben für sich. Kjartan schlief unter dem Wagen des Sehers, doch der Rest von uns teilte sich momentan das Lager, um der Kälte zu trotzen. 
 
    »Was will er in Emberdal?«, fragte Freylis missmutig und begann wie selbstverständlich damit, die oberste, ungenießbare Schicht der Gewürzzwiebeln zu entfernen, bevor sie sie kleinschnitt. »Als könnte ihm dort jemand helfen. Er meidet die Stadt normalerweise wie die Pest.« 
 
    »Mir hat jemand gesagt, dass der König sein Zwillingsbruder ist«, antwortete ich und rührte den Sud um, bevor ich mich an das restliche Fleisch machte. 
 
    »So einen Unfug habe ich bisher noch nie gehört und ich bin schon ziemlich lange Jägerin.« 
 
    »Nein, wirklich. Das weiß ich von einer Priesterin. Und es passt. Angeblich ist der König auch ein Jäger und muss nicht hinaus, um ewig zu leben, solange Hallgrim dem Dämon die Opfer bringt.« 
 
    »Einem Dämon?«, fragte Freylis stirnrunzelnd. »Hast du mit noch jemandem über diese Geschichte gesprochen?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. »Nur mit Aki.« 
 
    »Gut. Der ist keiner von Hallgrims Freunden. Behalte das für dich. Selbst wenn er jetzt sterblich ist, so bleibt Hallgrim verdammt gefährlich. Er ist unberechenbar. Ich weiß nicht, was er vor seinem Jägerdasein war, aber ich tippe auf Söldner oder etwas Derartiges. Ein Mann, der es gewohnt ist zu töten. Und er fackelt nicht lange.« 
 
    Ich nickte und senkte die Stimme. »Können wir nicht fortlaufen?« 
 
    »Und dann? Er findet uns.« 
 
    »Vestar konnte er doch auch nicht zurückhalten. Und ihn findet er sicher nicht wieder. Es sei denn, er reitet zurück nach Tunglland.« 
 
    »Hast du eine Ahnung, Sif.« 
 
    »Er ist kein übermenschliches Wesen. Er ist nur ein alternder Jäger, der seine Felle davonschwimmen sieht.« 
 
    »Und warum bleibst du, wenn es doch so leicht ist zu gehen?«, gab sie zurück. 
 
    »Aki«, gab ich zu. 
 
    Freylis grinste bis über beide Ohren. »Na, immerhin mal eine Wahrheit. Mir scheint allerdings, dass ihr in letzter Zeit nicht mehr viel miteinander sprecht.« 
 
    »Nein.« Auch das musste ich zugeben. 
 
    »Was immer du tust, lass es niemals Hallgrim sehen. Er nimmt mit Vorliebe den Menschen etwas weg, was ihnen besonders am Herzen liegt. Als wenn es ihm Freude bereitet …« 
 
    Ich schauderte. »Er hat keine Macht mehr über uns.« 
 
    »Das denkst du, Mädchen. Glaub mir, ich kenne ihn schon so lange … Was Hallgrim will, das bekommt er auch. Und wenn er will, dass du unglücklich bist, so wird er dafür sorgen. Ich habe dich schon mehrfach gewarnt. Oder hat er dir nicht deine Freundin weggenommen?« 
 
    »Wie bitte?« Ich verstand nicht, was Freylis da andeutete. 
 
    »Das Mädchen, das mit dir kam. Aus diesem Dorf. Ihr sprecht nicht mehr miteinander, oder? Und sie verhält sich ziemlich schäbig dir gegenüber.« 
 
    »Ja«, murmelte ich. Darüber hatte ich nie nachgedacht, weil Ashild nicht meine Freundin gewesen war, bevor die Jagd in unser Dorf kam. Aber jetzt erschien mir das gar nicht mehr so abwegig. 
 
    »Meinst du, er hat …?« 
 
    »Natürlich. Weil sie dir Halt gab. Ihm macht so etwas Freude. Ich glaube, er ist erst dann glücklich, wenn andere unglücklich sind. Und er hat dir Aki nur nicht fortgenommen, weil er dachte, du würdest deine erste Jagd nicht überleben und dann dieser ganze Scheiß passiert ist.« Sie wedelte mit dem Messer herum, als wollte sie auf das Lager deuten. »Aber wenn er sich darauf besinnt, was ihm Freude macht, dann ist Aki dran.« 
 
    »Aki würde sich aber nie von mir abwenden, nur weil …« 
 
    »Weißt du das so genau, Sif? Wir Jäger sind allein. Jeder für sich. Und darin liegt auch unsere Stärke. Wir gehen ein Stück des Weges mit den anderen. Brüder und Schwester nennen wir uns – aber wir könnten nicht weiter voneinander entfernt sein. Denn wer liebt, der ist angreifbar. Ich habe auch mal geliebt, weißt du?« 
 
    »Und wieso bist du dann noch hier?« 
 
    »Weil Hallgrim mehr Spaß daran hatte, mich leiden zu lassen, als meine Geliebte.« 
 
    »Deine Geliebte?«, wiederholte ich. 
 
    »Luta«, antwortete Freylis und sie sagte den Namen voller Wärme. So hatte ich sie noch nie sprechen gehört. »Die schönste Jägerin von Steingard. Für die haben sich Männer in ihrem Heimatdorf duelliert, weißt du? So groß wie Ashild, wenn nicht sogar noch größer. Und jetzt sag nicht, dass ich doch viel zu klein bin für sie, dann wirst du die Nacht auf dem kalten Eisboden verbringen.« 
 
    »Sage ich nicht, keine Sorge.« 
 
    »Jedenfalls erregte Luta überall wo wir hinkamen, für Aufsehen. Eine stolze Südlingsfrau. Haare bis zum Po. Bei den Göttern, sie war so unglaublich schön, dass ich nie die Finger von ihr hätte lassen können.« 
 
    »Gab es die Regel, dass die Jäger sich nicht verlieben dürfen, damals nicht?« 
 
    »Doch, natürlich. Aber wir dachten, wir wären klüger als Hallgrim. Schließlich war er nicht allwissend und nicht immer da. Es geschah auch am Anfang überhaupt nichts, also dachten wir, Hallgrim rede Unsinn. Wenn er auf Jagd ging und Luta und ich das Glück hatten, im Lager zurückzubleiben, dann wurde mein Zelt zur Lusthöhle, wenn du verstehst, was ich meine.« 
 
    Ich winkte ab. Bettgeschichten von anderen waren mir irgendwie unangenehm. 
 
    »Und es dauerte auch wirklich eine ganze Weile, bis Luta und ich aufflogen. Aber dann, eines Morgens, zerrte Hallgrim sie aus dem Bett, erklärte sie zur Eidbrüchigen und verbrannte sie vor meinen Augen. Mich band er an einen Pfahl, übergoss mich mit Eiswasser und zwang mich zuzusehen, bis sie zu Staub zerfiel. Ich habe ihn nie mehr gehasst als an diesem Tag. Und das weiß er wohl, denn er hält sich fern von mir, seitdem das Lied sich verändert hat. Er weiß, dass ich irgendwann Rache nehme. Deswegen wollte ich dich auch nicht dabeihaben.« 
 
    »Mich?« Ich war über den Wandel in Freylis‘ Geschichte erschrocken. 
 
    »Du bist nicht falsch, Sif. Ich habe nicht mal was gegen dich. Aber ich will nicht, dass es Aki so ergeht. Er ist ein guter Kerl, den ich wirklich ins Herz geschlossen habe. Und einer von euch beiden wird dafür zahlen, dass ihr etwas habt, das sich außerhalb des Lieds abspielt. Etwas, das Hallgrim nicht erreichen kann. Nenn es Eifersucht, ich nenne es auch so. Er hasst es, wenn wir glücklich sind. Ohne ihn. Weil er nicht der Grund dafür sein kann.« 
 
    »Aki und ich … wir haben nichts außerhalb. Da ist nie was geschehen.« 
 
    »Hey, wenn du noch Jungfrau bist, gebe ich dir gerne ein paar Ratschläge, Kleine. Aber ich würde an deiner Stelle jetzt alles nachholen, was geht, denn Hallgrim hat andere Sorgen. Und er kann es dir nicht mehr wegnehmen.« 
 
    Ich spürte, dass mir die Röte ins Gesicht schoss. So unverblümt hatte noch nie jemand darüber mit mir gesprochen. Und Freylis lachte schallend. »Ihr Nordmädchen seid doch alle prüde bis zum geht nicht mehr. Die Südlinge verstehen es zu ficken.« Sie lachte dabei so sehr, dass sie sich verschluckte, was mich nun zum Lachen brachte.  
 
    Unser Gelächter schien nun auch die anderen Jäger hervorzulocken, denn Svala kam vom Wagen herüber und musterte uns ungläubig. »Was ist denn hier los?« 
 
    »Wir reden übers Bett. Kannst uns auch eine Geschichte zum Besten geben«, meinte Freylis bloß, während sie die Teofilen in den Topf warf. 
 
    »Kann ich helfen?«, fragte Svala mich und nahm sich dann ein Teil des Schweins, um es in Stücke zu schneiden.  
 
    »Nur, wenn du auch eine Geschichte erzählst. Sif und ich sind schon fertig.« 
 
    »Bett?«, fragte Svala. »Bei der Schlange, das habe ich schon ewig mit niemandem mehr geteilt. Was willst du da für Geschichten hören, Freylis?« 
 
    »Die Wildeste.« 
 
    »Ich hab‘s mal mit einem Königswächter getrieben, während er im Dienst war. Wir haben uns hinter einer Tür versteckt und es dort gemacht.« 
 
    »Und erwischt worden?« 
 
    Svala winkte ab. »Unsinn. Allerdings war es dunkel und ich habe gar nicht gemerkt, dass es nicht mein Liebchen war, sondern ein völlig Fremder. Der hat sich bestimmt gefreut, dass er im Dienst so etwas erlebt.« 
 
    Freylis lachte so stark, dass ihr die Tränen kamen und auch ich musste gegen meinen Willen kichern. Solche Gespräche kannte ich aus Torpdal nicht, die wurden schüchtern und voller Umschreibungen geführt. Die Jägerinnen schienen keine Scham zu kennen. 
 
    »Das ist zu gut«, japste Freylis. »Ich stelle mir gerade diesen Kerl vor, wie er es seinen Kameraden bei der Wache erzählt und keiner ihm glauben will.« 
 
    Ich wusste nicht warum, aber dieses Gespräch tat mir irgendwie gut. Es war albern, es war voller kindischer Freude an einem Tabuthema, doch es nahm die grauenhafte Anspannung von mir, die mich schon seit Tagen zu erdrücken drohte. 
 
    »Ihr scheint Spaß zu haben. Wie kommt’s?« 
 
    Ich hatte Aki nicht kommen gehört, aber die meisten Südlinge bewegten sich lautlos durch die Gegend und er war da keine Ausnahme. Ich erschrak, als er mir die Hand auf die Schulter legte und das Blut stieg mir in die Wangen, weil Freylis und Svala in ihrem Thema nicht mehr zu bremsen waren. 
 
    »Ich habe mal die Tochter eines Stammesältesten der Snyla verführt. Drei ihrer Brüder wollten mich daraufhin töten. 
 
    »Oh, das ist der Grund für Gelächter«, sagte Aki grinsend und ließ sich nun ebenfalls neben dem Feuer nieder. »Allerdings bin ich eigentlich nur gekommen, weil es das erste Mal seit Tagen im Lager nach Essen riecht.« 
 
    »Tja, jetzt musst du dir die wüsten Geschichten auch noch anhören. Nein, besser, erzähl du eine.« 
 
    »Ich? Freylis, das kann ich nicht, hier sind Damen anwesend.« 
 
    »Blödsinn, ihr Kerle redet über nichts anderes, wenn ihr alleine seid. Also erzähl uns eine.« 
 
    Ich wollte nicht neugierig erscheinen, aber ich lauschte trotzdem sehr genau, während ich so tat, als bereite ich das Bratrost vor, in dem ich mehrere Stücke Fleisch einklemmte. 
 
    »Du hast sicher schon ein paar Herzen gebrochen«, meinte nun auch noch Svala. 
 
    »Na, vielleicht ein oder zwei.« Aki winkte ab. 
 
    »Das müssen wir aber großzügig aufrunden. Komm, Aki, ich kann mich noch an einen schönen Abend in Hemfrak erinnern, wo du dich vor Mädchen gar nicht retten konntest.« 
 
    »Das ist so lange her, dass ich mich wiederum nicht mehr daran erinnern«, erwiderte Aki. 
 
    »Schon verstanden, willst nicht drüber sprechen«, rief Freylis und zwinkerte mir zu, was mir noch unangenehmer war als alles andere vorher.  
 
    Doch Aki ignorierte es zum Glück. Wahrscheinlich wäre aus meinem Mund nur Gestammel herausgekommen. 
 
    »Thorvid hatte immer die besten Geschichten. Kennt ihr die, wo er angeblich die Prinzessin verführt hat?« 
 
    »Hat da nicht noch ihr Bruder eine Rolle gespielt? Und der Kammerherr des Königs?«, fragte Aki gähnend. »Wie lange dauert es denn noch, bis das Essen fertig ist? Ich sterbe vor Hunger. Und das ist nicht mal unwahrscheinlich, jetzt, wo wir sterblich sind.« 
 
    »Ich habe schreckliches Mitleid«, antwortete ich. »Die Geschichte mit dem Kammerherrn kenne ich auch, aber die war ohne die Prinzessin. Und ich erinnere mich an die mit den Zwillingsschwestern von Südkapp. Die, die ihn dazu gebracht haben, auf allen Vieren zu gehen und zu bellen wie ein Hund.« 
 
    »Oh, die kenne ich auch«, ereiferte sich Freylis und kicherte. »Die war gut. Ich glaube zwar keine einzige davon, aber Thorvid erzählte sie immer großartig.« 
 
    »Wieso? Der war bestimmt mal ein stattlicher Kerl«, entgegnete Svala. 
 
    Mittlerweile hatte sogar Bjarki seinen Platz am Wagen verlassen und streifte neugierig am Feuer umher. »Machst du genug für alle?«, fragte er mit einem Blick über meine Schulter. 
 
    »Nein, genau abgezählt, damit du nichts bekommst«, antwortete ich unbewegt. 
 
    Freylis schnaufte. »Siehst du, Bjarki, wer dumme Fragen stellt, bekommt auch dumme Antworten. Hast du schon mal erlebt, dass wir nur für uns kochen? Du musst uns außerdem die Geschichte deiner besten Eroberung als Bezahlung für das Essen preisgeben. Und lüg uns nicht an. Wir wollen die Geschichten von den schönsten Frauen und den wildesten Männern.« 
 
    Bjarki lachte und tastete nach den Teofilen, von denen er sich ein Stück in den Mund schob. »Schön, damit kann ich sogar mal punkten.« 
 
    Ehe wir jedoch Bjarkis Geschichte hören konnten, stürmte Hallgrim aus der Dunkelheit hervor. Ich hatte keine Ahnung, wo er herkam, doch er trat Freylis das Brett mit den Zwiebeln aus der Hand und fauchte: »Was gibt es hier zu lachen? Ist unsere Situation so witzig, dass ihr hier sitzen könnt wie die Waschweiber? Eure dummen Geschichten hört man durch den ganzen Wald! Der nächste, der so dämlich kichert, macht Bekanntschaft mit meiner Axt!« 
 
    Als niemand antwortete (wohl auch, weil er keine Frage gestellt hatte), schlug er Freylis ins Gesicht und machte dann auf dem Absatz kehrt. Er verschwand so schnell, wie er gekommen war, und ich konnte ihm nicht einmal mehr hinterhersehen, als er aus dem Lichtkegel trat und von der Nacht verschluckt wurde. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte Aki. 
 
    »Ja«, entgegnete Freylis ruhig. »Aber er hätte das lieber nicht tun sollen. Hallgrim klammert sich mit aller Macht an ein Lied, was er nicht mehr hören kann. Und ich vermisse es nicht. Das ist der Unterschied zwischen uns beiden und für einen wird es der Untergang sein.« Sie stand auf und begann die Zwiebeln vom Boden aufzusammeln, bevor sie sie in den Kessel warf. »Soll er es genießen, solange er noch ein wenig Macht besitzt.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
    Jetzt, wo Hallgrim uns argwöhnisch belauerte, wagten wir anderen Jäger es kaum noch uns zu unterhalten, wenn wir durch die Wildnis ritten. Nicht alle natürlich, Ashild, Kjartan und Arnor fuhren den Wagen des Sehers, während Hallgrim an ihrer Seite ritt und sie amüsierten sich mehr als gut. Lautstark und rau.  
 
    Ich hasste sie alle in diesem Moment und schmiedete insgeheim einen Fluchtplan, allerdings wagte ich es nicht, mit den anderen darüber zu sprechen, weil Hallgrims Eingeschworene uns plötzlich ständig zu folgen schienen. Mit einem Mal interessierte sich Ashild wieder für mich und folgte mir beim Holz holen oder half beim Kochen, und wenn Ashild nicht dabei war, dann kam Arnor, der mit mir im Lebtag noch nichts zu tun gehabt hatte und wollte mit mir sprechen. Beständig fragten beide nach meiner Verletzung, als wollten sie wissen, ob ich stark genug war, um mich gegen sie zu wehren. Ich behauptete die Schmerzen seien kaum auszuhalten. Sollten sie ruhig denken, dass ich zu schwach war, um mich gegen sie aufzulehnen. 
 
    Auch Aki blieb selten allein, Kjartan folgte ihm auf Schritt und Tritt und Hallgrim höchstpersönlich ließ nicht von Freylis ab, sodass sie kaum noch sprach. Was Hallgrim und seine Mannen davon abhielt uns umzubringen, wusste ich nicht. Was uns davon abhielt, dasselbe zu tun, konnte ich ebenfalls nicht sagen. Es war eine merkwürdige Wirklichkeit, in der wir lebten, und jede Seite hatte Angst, etwas unwiderruflich zu zerstören, wenn sie den ersten Schritt wagte. Und keiner wollte das dünne Eis zerschlagen. 
 
    So kamen wir, langsam, aber stetig, wieder in bewohnte Gegenden von Steingard. Ich erblickte aus der Ferne hohe Stadtmauern und wir wichen Pferdekutschen aus, die eilig an uns vorbeirauschten. Auch ein Trupp richtiger Beamter passierte uns, schenkte uns jedoch keine Beachtung.  
 
    Die Tage schleppten sich eintönig dahin und ich wusste nicht, wie ich dieser Situation entkommen sollte. Aki schien zu grübeln. Immer wenn ich ihn ansah, war er in Gedanken versunken und wenn er merkte, dass ich ihn anschaute, schüttelte er nur kaum merklich den Kopf, damit ich ihn nicht ansprach. Das machte mir am meisten zu schaffen, denn sonst hatte ich wenigstens mit ihm sprechen können. Das hatte Hallgrim mir nun genommen. Vielleicht besser so, wenn ich an Freylis Geschichte mit Luta dachte … 
 
    Je weiter wir nach Süden kamen, desto häufiger erblickte ich das erste Grün. Der Schnee schmolz und an einigen Stellen breiteten sich die ersten Knospen aus. Überall begleitete uns das Plätschern des tauenden Eises. Ein Anblick, den ich nur selten in meinem Leben gesehen hatte. Torpdal lag hoch im Norden und das Eis taute höchstens alle paar Jahre auf, doch dann wurde es richtig warm und wir Kinder konnten im Fluss schwimmen gehen. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich wieder an Regin dachte. Aber ich vergrub die Erinnerungen schnell wieder. So wie alles, was Hallgrim nicht kennen durfte. 
 
    Wir rasteten außerhalb einer Siedlung an einem Weiher, wo einige Bäume Schutz vor dem Wind boten. Auf ihnen lag immer noch eine dichte Schneeschicht und mit ihren knorrigen Ästen hielten sie die Sturmböen von uns fern. Wir sahen Lichter in den Häusern, aber gingen nicht hinüber, um uns Proviant zu besorgen oder andere Dinge. Wir taten einfach so, als wären wir unsichtbar. Darin waren wir uns zumindest einig. Jeder Fremde war nun eine potenzielle Gefahr. 
 
    Ich drückte mich heute um meine Aufgabe zu kochen, weil ich Ashilds ständige Fragen nicht mehr aushielt, und verbrachte den Abend schweigend neben Aki, der mir irgendwann seinen Mantel anbot, weil ich zitterte. 
 
    Ich lehnte ab. »Lass nur. Ich könnte mir auch meinen holen.« 
 
    »Nimm ihn einfach. Mir ist sowieso nie kalt.« 
 
    Ich sah mich nach Ashild und Hallgrims anderen Schoßhunden um, doch sie schienen alle beschäftigt zu sein, oder in Gespräche vertieft. Hallgrim selbst hockte in dem einzigen Zelt, was aufgebaut war, und ließ sich nicht blicken. Das hier war meine Chance. 
 
    »Lass uns verschwinden. Heute Nacht«, raunte ich ihm zu. 
 
    »Psst«, machte Aki und ich sah, wie er sich nach allen Seiten umschaute. 
 
    »Und dann?« 
 
    »Dann sind wir frei und können ein ganz normales Leben führen. Hinter uns liegt eine Stadt. Wir könnten von dort weitergehen, uns ein anderes Leben aufbauen.« 
 
    »Wir?«, wiederholte er. 
 
    »Du musst nicht, wenn du nicht willst«, versetzte ich gekränkt. »Ich dachte nur, da wäre etwas zwischen …« 
 
    »Sif, das meine ich nicht. Was ist mit den anderen? Freylis und Svala und Bjarki. Die, die nicht auf Hallgrims Seite sind.« 
 
    Ich schwieg, weil Ashild plötzlich in ihrem Gespräch mit Svala verstummte und sich dem Kochtopf zuwandte, doch dann sprach sie weiter.  
 
    Und ich nutzte die Gunst des Moments ebenfalls. »Wir können ihnen eine Nachricht zukommen lassen. Und dann hauen wir ab. Es ist ganz einfach. Was will Hallgrim machen? Wenn er hinterherkommt, dann töten wir ihn.« 
 
    Ich empfand nicht einmal Skrupel. Wenn ich mir sicher war irgendjemanden umbringen zu können, dann war es Hallgrim. Er hatte es verdient. Es ging mir so leicht über die Lippen, wie ich glaubte, ihn töten zu können. 
 
    »Wir könnten auch dabei draufgehen«, antwortete Aki langsam. 
 
    »Ist das dein Ernst? Davor fürchtest du dich? Und das hier ist besser?« Ich wies auf das Lager. Aki folgte meinem Blick. Das war doch nicht zu fassen. »Das ist doch kein Leben. Besser, es ist zu Ende, als dass ich es nie versuche.« 
 
    »Ich will nur nicht …« 
 
    Was er nicht wollte, erfuhr ich nicht, denn einige Jäger waren aufgestanden und starrten auf etwas, das sich hinter Aki und mir befinden musste. 
 
    Freylis sah aus, als habe sie einen Geist gesehen. Und auch Bjarki trat ungläubig einen Schritt zurück.  
 
    »Nein …«, flüsterte jemand. 
 
    Ich drehte mich um und erstarrte. Da stand der Seher, in seinen dunklen, reich verzierten Mantel eingehüllt. Er hielt die knochige Hand ausgestreckt, angestrahlt vom hellen Vollmond, und deutete in unsere Richtung. 
 
    »Hol‘ Hallgrim«, befahl Freylis Ashild und sie lief tatsächlich los, in Richtung seines Zeltes. »Das ist nicht sein verdammter Ernst.« 
 
    Arnor sah aus, als wolle er sofort abhauen. Mir ging es genauso. Er konnte doch unmöglich verlangen, dass wir auf die Jagd gingen. Wir waren nicht mehr unsterblich. Wir waren viel zu wenige. Und der Zauber der Jäger verblasst. Was also wollte er von uns? Niemand hörte das Lied. Es war einfach verstummt. Und solange das Lied nicht sang, gab es keine Schwarze Jagd mehr.  
 
    Als niemand auf ihn reagierte, trat der Seher näher. Wir anderen blieben, wo wir waren, bis der vermummte Kerl schließlich bei Arnor stehenblieb und ihm das Pergament in die Hand drückte. Der ließ es einfach fallen, doch der Seher hatte bereits in die Tasche seines Umhangs gegriffen und ein neues Bild hervorgeholt. Das Siegel der Schwarzen Jagd prangte darauf. 
 
    [image: ] 
 
    »Geh weg«, flehte Freylis ihn regelrecht an, als er auf sie zukam.  
 
    Doch der Seher ging nicht und er antwortete auch nicht. Er hielt ihr das Pergament vor die Nase und wartete, bis Freylis es mit spitzen Fingern entgegennahm. »Haben wir nicht schon genug erduldet?« 
 
    Der Seher ging weiter, während Freylis das Pergament in ihren Fingern zerdrückte, aber nicht öffnete. 
 
    Kjartan war der nächste, er nahm sein Opfer unbewegt und trat dann beiseite, um dem Seher platzzumachen, der sich nun in Richtung Hallgrims Zelt bewegte. Der trat genau in diesem Moment mit Ashild heraus. 
 
    Beide waren blass wie der Schnee und ich hätte den Anblick wohl genossen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich auch noch an die Reihe kam. 
 
    Ein Pergament für Ashild. Ich konnte sogar von hier aus sehen, dass sie zitterte. Sie hatte noch nie gejagt und das wurde ihr wohl gerade sehr bewusst. 
 
    »Bist du wahnsinnig geworden?«, herrschte Hallgrim ihn an. »Was willst du noch von uns, Blutsauger? Wir haben nicht einmal genug Jäger, um alle Opfer zu bringen.« 
 
    Der Seher ging weiter, beachtete Hallgrim nicht einmal und händigte nacheinander Svala und Bjarki ein Pergament aus, bevor er sich zu Aki und mir wandte. 
 
    Ich hörte keine Stimme mehr in meinem Kopf. Nicht so wie beim letzten Mal. Und auch das Lied war fort. Dennoch wusste ich, dass er mich meinte, als er die Hand erneut ausstreckte und in unsere Richtung deutete. Ich ging die Schritte auf ihn zu und ergriff mit verschwitzten Fingern das zusammengerollte Bild. Aber ich öffnete es nicht. Niemand von den Jägern hatte seines auseinandergerollt oder nur das Siegel gebrochen. 
 
    Der nächste war Aki. Fast dachte ich, dass der Seher Hallgrim ungeschoren davonkommen ließ, doch auf dem Weg zurück zum Feuer drehte er sich erneut in seine Richtung und hielt ein letztes Pergament hoch. 
 
    »Du Wahnsinniger!«, tobte Hallgrim und schlug ihm das Pergament aus der Hand. »Wir werden alle draufgehen und es ist deine Schuld. Du wirst auch sterben. Willst du das?« Der Seher stand einfach nur da. »Willst du das?«, brüllte Hallgrim aus vollem Hals. 
 
    Achtlos ließ der Seher ihn zurück und schlurfte auf seinen Wagen zu, aus dem er erst wieder zum nächsten Vollmond hervorkommen würde. 
 
    Ein tödliches Schweigen lag über dem Lager. Wir alle standen da, umklammerten das Pergament, als könne es uns vor dem Ertrinken bewahren und warteten darauf, dass irgendjemand den ersten Schritt tat. Einige von uns sahen hilfesuchend in Hallgrims Richtung. Weil er sie immer geführt hatte. Ich jedoch hatte kein Vertrauen in ihn und suchte Akis Blick, der zähneknirschend das Pergament in seiner Hand hin und her schob. Schließlich war er der Erste, der das Siegel brach und sein Bild ausrollte. Ich konnte nicht erkennen, was für eine Person es zeigte, denn Aki zerknüllte es sofort mit beiden Händen wieder und stopfte es in seinen Umhang. 
 
    »Das werde ich auf gar keinen Fall machen. Hast du gehört, Seher? Beim Arsch des großen Bären – vergiss es. Lieber sterbe ich.« 
 
    Unruhe entstand, als einige der anderen nun ebenfalls ihre Pergamente entrollten. Ich sah entsetzte und ratlose Gesichter. Und da dämmerte es mir … Hastig riss ich das Siegel auseinander und rollte meines auf. Freylis‘ Gesicht blickte mir entgegen. Lächelnd, mit langem Haar. Einfach nur Freylis stand darunter. Vielleicht, weil sie keinen Nachnamen mehr besaß, so lange, wie sie schon Jägerin war.  
 
    Ich sah zu ihr herüber. Ihre Augen funkelten regelrecht. Ich ahnte, welches Opfer der Seher für sie auserkoren hatte. Und dann erst begriff ich, was Freylis‘ Name bedeutete. Wir waren alle Jäger und Gejagte. Vom heutigen Tag an. Einer von ihnen hielt jetzt mein Bild in den Fingern.  
 
    Sogar Hallgrim hatte mittlerweile sein Pergament geöffnet und sah nun verwirrt aus.  
 
    »Niemand bewegt sich irgendwohin«, knurrte er. »Wir warten bis zum Morgengrauen ab und sprechen darüber.« Wutschnaubend stapfte er zurück in sein Zelt.  
 
    Und auch wenn ich es nicht gerne tat, sagte ich laut: »Er hat recht.« 
 
    Freylis wiegte den Kopf und bleckte die Zähne. Sie schien hin und hergerissen zu sein zwischen dem, was der Seher ihr befahl und der Vernunft.  
 
    »Wir können immer noch weglaufen«, wisperte ich Aki zu.  
 
    »Können wir?« Seine Stimme klang überhaupt nicht mehr wie er selbst, als er das Pergament aus seinem Umhang holte. Es war zerknickt und an mehreren Stellen gerissen. Doch als er es auseinanderfaltete, blickte ich in mein eigenes Gesicht. Akis Opfer war ich! 
 
      
 
    Ich wusste später nicht einmal, wie ich den Hügel erklommen hatte, doch den Sonnenaufgang sah ich von dort und kauerte auf einem Altarstein, den jemand dort errichtet hatte. Einige uralte Gaben tummelten sich zu meinen Füßen – vertrocknete Blumen, Steine, Armbänder, Holzstücke mit Symbolen und allerhand wertloser Plunder.  
 
    Ich war Akis nächstes Opfer. Vorbei war der Traum, dass ich mit ihm einfach davonlaufen konnte. Ich war nur noch ein Opfer für die Götter. So wie einst in Torpdal. Aber ich konnte ihn unmöglich töten und daher würde es nicht ausgehen wie in meinem Heimatdorf. Am Ende würde ich einfach verschwinden, nicht mehr da sein und mein Name vergessen werden. Mein Vater würde nie wissen, was aus seiner Tochter geworden war, meine unerfüllten Gefühle für Aki sich einfach ins Nichts auflösen und die Jagd entweder sterben oder weiterziehen – ohne je wieder über mich zu sprechen. 
 
    Irgendwann musste ich eingenickt sein, denn als ich wieder zu mir kam, ging die Sonne auf und bot mir einen prächtigen Anblick über das Tal, durch das wir gereist waren. Unter mir befanden sich Felder mit Pflanzen, die teilweise noch von Eis und Frost bedeckt waren, doch viele wiesen bereits grüne Flecken auf und kündeten vom Frühling, den ich in Torpdal oft so schmerzlich vermisst hatte.  
 
    Das hier war viel zu schön um zu sterben. Und doch war das mein Schicksal. Selbst wenn ich mich gegen Aki zur Wehr gesetzt hätte – er war einfach besser als ich. In allem. Er wusste, wie man kämpfte, er konnte ein Schwert schwingen, wenn es sein musste und er war kräftiger und ausdauernder als ich. Meine einzige Chance bestand, wenn überhaupt, nur darin, mich zu verstecken. Und wenn ich mich wirklich gut versteckte, dann war Aki des Todes. Das konnte ich nie und nimmer verantworten. Ich liebte ihn. Irgendwie … so sehr man jemanden lieben konnte, den man kaum kannte.  
 
    Ich wollte mir nicht ausmalen, was unten im Lager los war und ich konnte es auch nicht sehen, denn es lag irgendwo hinter mir und dem Altarhügel. 
 
    Mittlerweile fühlte ich mich hungrig und fror auch erbärmlich, aber ich hoffte, dass die Sonne wenigstens ein bisschen Wärme spendete. Hier, weiter im Süden, gewann sie mit jedem Schritt mehr an Kraft und Energie. 
 
    »Lauf nicht weg«, hörte ich hinter mir und zuckte zusammen.  
 
    Als ich mich umdrehte, stand Aki da. Für einen Moment wollte ich fragen, wie er mich gefunden hatte, aber ich sah, dass sich meine Fußstapfen gut sichtbar auf dem restlichen Schnee abzeichneten, also erübrigte sich die Frage.  
 
    »Komm nicht näher«, entgegnete ich und mein Körper spannte sich. Starb ich, wenn ich vom Altarstein sprang? War der Fels hoch genug, und der Untergrund der Felder hart? 
 
    »Du kannst doch nicht wirklich denken, dass ich dich töten würde, Sif«, erwiderte Aki fassungslos. 
 
    »Weiß ich nicht«, gab ich zurück und verrenkte mir fast den Hals, um ihn im Auge zu behalten, denn er kam nun näher. Er hatte mir damit den Weg abgeschnitten und ich hatte nur noch die Möglichkeit zu springen. Vorsichtig kroch ich näher zum Rand des Altarsteins. 
 
    »Hör auf!«, befahl Aki. »Sif, ich bin nicht hier, um dich zu töten. Lieber springe ich selbst von dieser Klippe, als dich zu verletzen.« 
 
    Er hatte also genau bemerkt, was ich versuchte, sodass ich erstarrte und mich dann ergab. Ich konnte nicht gegen ihn gewinnen. Und wenn er mich anlog, dann war da zu viel in mir, was ihm glauben wollte. Er würde einfaches Spiel mit mir haben, wenn er eins spielte. 
 
    Aki kletterte auf den Altarstein und setzte sich neben mich. Mein Körper fühlte sich zum Zerreißen gespannt an. Ich fürchtete mich. Nicht vor dem Tod, sondern vor seinem möglichen Verrat. Davor, dass er mich anlog.  
 
    »Bitte, Sif, du musst mir das glauben. Schau mich an.« 
 
    Widerwillig hob ich den Kopf. Bitte belüg mich nicht, bitte sei so, wie ich immer geglaubt habe, dass du bist – sei kein Lügner. Sei kein Betrüger.  
 
    Ich suchte in seinen schwarzen Augen nach einer Bestätigung meiner Gedanken, in die eine wie in die andere Richtung, aber es war mir unmöglich sie zu lesen. 
 
    Aber er fuhr nur fort, mich anzusehen und seufzte schließlich. »Weißt du noch, dass ich dir von meinem Bruder erzählt habe?« 
 
    Ich nickte. Hätte ich meinen Mund geöffnet, wäre ich in Tränen ausgebrochen. 
 
    »Er starb, weil ich nicht achtgab«, fuhr er fort. »Weißt du, wie es passierte?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Wir waren allein, meine Eltern fortgegangen, um ihre Waren zu verkaufen. Sie waren Händler, weißt du? Jedenfalls war es ein langer Marsch mit dem Handkarren, um zum nächsten Markt zu kommen. Die Zwillinge nahmen sie mit, aber mich, den Ältesten und Arlet, den Jüngsten, ließen sie zurück. Unser Lager befand an einer Oase, wo es einen großen Wasserlauf gab nach den Regenfällen. Er war so tief, dass man darin schwimmen konnte. Am Tag zuvor hatte mein Vater mir eine Kugel mitgebracht. Nicht irgendeine – eine Zauberkugel. Kennst du diese Kugeln, Sif? Du schüttelst sie und sie zeigen eine Farbe an. Mal rot, mal grün, mal lila.« 
 
    »Nein«, flüsterte ich.  
 
    »Es ist nur billiger Tand, kein echter Zauber, aber ich war vollkommen begeistert und sah stundenlang fasziniert dabei zu, wie es die Farbe wechselte, sobald ich es schüttelte. Mein Bruder Arlet war draußen am Wasserloch und spielte mit den anderen Kindern. Eigentlich war es meine Aufgabe, auf ihn aufzupassen, weil er nicht schwimmen konnte. Doch ich saß in meinem Zelt und dachte, ich wäre ein Magier, denn ich konnte Farben entstehen lassen. Dabei war es nur ein trickreicher Mechanismus, der die Farben hervorrief, nicht ich. 
 
    Irgendwann wurde ich hungrig, ließ die Kugel auf dem Boden liegen, stand auf und ging nach draußen. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass die Sonne sich gesenkt hatte, doch ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmt. Die Kinder kamen plötzlich auf mich zu gerannt, als sie mich sahen, und riefen meinen Namen.« Aki sammelte sich einen Moment und sprach dann weiter. »Sie wussten wohl gar nicht, dass ich im Lager zurückgeblieben war, weil ich mich den ganzen Tag im Zelt verkrochen hatte. Sie riefen: Aki, komm schnell, wir finden Arlet nicht mehr. Er war mit uns schwimmen und jetzt ist er weg. Mit einem Mal ergriff mich die nackte Panik und ich watete in den See, rief den Namen meines Bruders und begann zu schwimmen. Aber nirgends kräuselte sich das Wasser, nirgendwo hörte ich die dünne Stimme meines kleinen Bruders, der um Hilfe rief. Ich sagte mir beständig, dass er vielleicht einfach mit irgendeinem Kind im Zelt saß und nun gezuckerte Feigen aß, wie sie die Erwachsenen gerne als besondere Leckerbissen verteilten, aber etwas in mir wusste, dass dem nicht so war. Ich suchte und suchte, während die anderen Kinder panischer wurden und angstvoll nach ihren Eltern riefen. Aber die meisten waren, wie meine Eltern, zum Markt gegangen und würden erst in der Nacht zurückkehren. Wir waren ein Händlerzug, eine Karawane, und wir lebten davon. Nur ein paar Alte und Kranke waren zurückgeblieben. Wir Älteren passten auf die Kleinen auf und es war noch nie etwas passiert. Jedenfalls nicht in den Südlanden, wo wir zuhause waren. Dort gab es keinen Krieg. Nur hin und wieder ein paar Banditen, die sich aber eher in den östlichen Wüstengebieten herumtrieben. Als ich meinen Bruder schließlich am gegenüberliegenden Ufer fand, war er blau angelaufen und tot. Sein kleiner Körper wirkte zunächst unverletzt, doch als ich ihn umdrehte, erkannte ich, dass er eine große Wunde am Kopf hatte. Wahrscheinlich war er in das Wasserloch gesprungen und hatte sich an der Schläfe verletzt. Deswegen war er ertrunken, vermutlich hatte er das Bewusstsein verloren. In dem Moment gefror mir das Blut zu Eis. Ich hatte das Gefühl niemals mehr Wärme spüren zu können. Ich war verantwortlich, dass mein Bruder diesen Tag überlebt. Und er hatte nicht überlebt. Während ich mit meinen Zaubertricks im dunklen Zelt gesessen hatte, war er auf die grässlichste Art und Weise umgekommen, die ich mir damals vorstellen konnte: ertrinken. Ich schleppte seinen leblosen Körper bis zu unserem Zelt, während die anderen Kinder um mich herum weinten. Ich weinte nicht. Ich tat es auch nicht, als meine Eltern in der Nacht zurückkehrten. Ich hielt nur Arlets kleinen Körper in den Armen und starrte ihn an, hatte Angst die Augen noch einmal abzuwenden. Als würde er dann vollends verschwinden. Meine Eltern hassten mich danach. Oder zumindest glaubte ich das. Ich glaube es bis heute. Wer auch immer von meiner Familie die Jagd überlebt hat, der trauert sicher nicht um mich. Nicht einmal meine Großeltern sprachen noch mit mir. Ich schwor mir danach, niemals mehr jemanden alleine zu lassen, der mir wichtig ist. Nie wieder. Unter keinen Umständen. Nicht für sinnlosen Tand oder ein bisschen Spaß, denn ich weiß, wie schnell es vorbeisein kann. Nur, weil du faul warst oder zu beschäftigt mit dir selbst. Das kannst du immer noch machen, wenn niemand deine Hilfe braucht. Wenn niemand in Gefahr ist. Wenn niemand da ist, auf den du achtgeben musst. Das ist auch der Grund, warum ich immer an deiner Seite war, Sif. Warum ich dir stets hinterherlaufe und auch jetzt wieder hier mit dir sitze. Ich könnte dich nie im Stich lassen.« 
 
    Ich glaubte ihm. Es hätte alles eine ausgefeilte Lüge sein können, die er mir auftischte, das wusste ich. Aber etwas in seinen Augen verriet mir, dass er mich nicht belog. Aki war kein schlechter Mensch, wie so viele Jäger. Er hatte in seinem Leben nur das Pech gehabt, den Falschen zu begegnen. Und mir. 
 
    Ich beugte mich vor und küsste ihn. Freylis‘ Worte genau im Ohr: »Aber ich würde an deiner Stelle jetzt alles nachholen, was geht, denn Hallgrim hat andere Sorgen. Und er kann es dir nicht mehr wegnehmen.« 
 
    Zuerst glaubte ich, er wolle mich wegstoßen, doch dann nahm er mich in die Arme, ließ mich sanft auf den Altarstein zurücksinken und küsste mich dann erneut. Ein wohliger Schauer durchfuhr mich. Das hier war so anders als alles, was ich in Torpdal mit den Jungs dort ausprobiert hatte. Im Gegensatz dazu fühlte sich das hier echt an. Richtig wäre auch ein passendes Wort gewesen. Alles, was Hallgrim sprach, war falsch. Und das hier richtig.  
 
    »Das hättest du niemals tun dürfen«, flüsterte Aki mir ins Ohr, während seine Hände meinen Mantel öffneten. »Hallgrim wird …« 
 
    »Was Hallgrim sagt, interessiert mich einen Scheiß«, gab ich zurück und öffnete die Mantelspange selbst. Das hier war nicht seine Entscheidung. Oder Hallgrims. Sondern meine. 
 
      
 
    Als die Sterne bereits herauskamen und der Nachtwind kalt durch die spärlichen Knospen der Bäume pfiff, lag ich zwischen Akis und meinen Pelzen dicht eingehüllt an seiner Brust und lauschte seinem regelmäßigen Atem, während ich nicht schlafen konnte. Alles in meinem Kopf wirbelte umher, wie Staub, der vom Sturm in alle Richtungen davongetragen wird. Ein Gefühlstaumel, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.  
 
    Aber ein anderer Gedanke ließ sich nicht zurückdrängen: Was jetzt? Aki hatte immer noch dieses Pergament. Es verpflichtete ihn zu einem Opfer an die Götter. Und dieses Opfer musste ich sein. Wir hatten es nur einfach ignoriert. Einer von uns würde nicht überleben. Und so wie ich Aki einschätzte, war er derjenige, der sich opfern wollte. Als Sühne für den Tod seines Bruders. Das konnte ich unmöglich erlauben.  
 
    Ich sah hinauf in den Himmel und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Falls im Lager die Jäger übereinander herfielen, war es nicht zu hören.  
 
    »Wir werden den Seher töten«, flüsterte Aki. 
 
    Erschrocken zuckte ich zusammen. »Ich wusste nicht, dass du wach bist.« 
 
    »So wie du ständig versuchst, dich nicht zu bewegen und nicht laut zu atmen, ist es unmöglich zu schlafen.« 
 
    »Wir können den Seher nicht töten«, erwiderte ich. 
 
    »Warum nicht? Wir spielen sein Spiel nicht mit.« 
 
    Ich setzte mich auf und sah ihn an. Der Mond leuchtete hell auf unseren Altarstein herab und so konnte ich die tiefen Narben in Akis Haut sehen.  
 
    »Wovon sind die?«, fragte ich. 
 
    »Als Kind wurde ich von einem Vangir angegriffen.« 
 
    »Was ist ein Vangir?«, fragte ich. 
 
    »Eine große Katze. Ungefähr so groß wie die Bären, die sie in den Nordlanden jagen.« 
 
    »Und der hat dich angegriffen?« 
 
    »Ja. Ein nachtschwarzes Tier. Für Südlinge sind Vangire die Vorboten des Todes. Danach hat man über mich getuschelt. Ich hätte kein langes Leben. Pah, sieh mich an. Ein langes Leben ist für einen Jäger kein Problem.« Ich hörte die Bitterkeit in seiner Stimme, doch dann seufzte er. »Ich weiß, dass du gerne ablenkst, Sif, wenn dir ein Thema nicht gefällt. Aber das hier ist wichtig. Wir müssen den Seher töten. Ich habe mit Freylis gesprochen und sie ist derselben Meinung. Vielleicht können wir Svala und Bjarki auf unsere Seite bringen, aber Hallgrim wird ein Problem. Und deine Freundin, so ungern ich dir diese Botschaft übermittle, auch. Sie ist Hallgrim regelrecht hörig und …« 
 
    »Sie ist nicht meine Freundin«, antwortete ich fest. »Sie kommt aus demselben Dorf wie ich, aber schon dort war sie nie meine Freundin. Ich habe ihr geholfen, als sie in Not war, mehr aber auch nicht.«  
 
    »Sie wird sich gegen uns stellen.« 
 
    »Das ist nicht mein Problem mit der Sache. Sondern der Seher. Ich weiß nicht mal, ob das ein Mensch ist. Hat das jemals jemand überprüft?« 
 
    Aki sah mich verwirrt an. »Natürlich ist er ein Mensch.« 
 
    »Sicher?« 
 
    »Ja … also, nein, nicht direkt, aber …« 
 
    Sigewulf ist der Jäger, der niemals mit auf die Jagd geht. Mehr noch, er ist derjenige, der das Lied der Finsternis zum ersten Mal vernahm und sich dem Dämon verschrieb, der es ihm vorsang. Für ewiges Leben. Die Worte der anderen Sif schlichen sich in mein Bewusstsein. 
 
    »Aki, es gibt einen Dämon, der Sigewulf und Hallgrim ewiges Leben versprochen hat. Vielleicht ist er es.« 
 
    »Auch Dämonen kann man sicher in die Finsternis schicken.« Er setzte sich nun auf. »Komm, lass uns zu den anderen gehen. Vielleicht ist Hallgrim schon durchgedreht und hat die anderen umgebracht, um weiterhin ewig leben zu können.« 
 
    »Könntest du dir das verzeihen?«, fragte ich leise. »Wenn es so wäre?« 
 
    »Nein, aber ich hätte es mir auch nicht verzeihen können, wenn du irgendwelche Dummheiten gemacht hättest. Oder hattest du nicht vor, von dem Altarstein zu springen, als ich heraufkam?« Er zog mich zu sich heran und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Stell die Frage nie wieder.« 
 
    Ich genoss den Moment und war beinahe empört, als Aki schließlich aufstand und sich anzog. Es war vielleicht das letzte Mal, dass ich in seinen Armen lag und ich wollte es auskosten, herauszögern, um jeden Moment feilschen. Doch ich wusste auch, dass uns die Zeit davonrannte. Wir waren Jäger. Und Jäger hatten stets nur drei Tage. Danach verschluckte das Lied sie. Es sang allerdings nicht mehr. Ich erinnerte mich nicht einmal mehr an seine Melodie. 
 
    Schließlich tat ich es Aki gleich und zog mich an. Ich ließ mir Zeit, meine Hose und Stiefel zu schnüren und sah dabei Aki an. Prägte mir jede seiner Bewegungen ein. Aus Angst, sie könnten unwiederbringlich verschwinden und schließlich zu einer Erinnerung ohne Bilder werden. 
 
    »Komm«, sagte er schließlich und griff nach meiner Hand.  
 
    Wir wanderten schweigend durch den dunklen Wald und erreichten irgendwann die Überreste unseres Lagerfeuers. Der Geruch von Winterzwiebeln und Fleisch erfüllte den Ort und ich bemerkte jetzt erst, wie hungrig und durstig ich war. Auf einem Schneidebrett befanden sich noch Reste eines kalten Bratens und ich nahm gierig ein Stück davon, bevor mir einfiel, dass auch Aki nicht sonderlich viel gegessen haben dürfte. Schuldbewusst reichte ich ihm das Brett, doch er lehnte ab.  
 
    »Wo ist Freylis?«, raunte ich ihm mit halbvollem Mund zu.  
 
    Aki deutete auf ein Zelt links und ich eilte hinüber, drehte mich allerdings auf halbem Weg um. Der Wagen des Sehers lag verlassen da und auch in Hallgrims Zelt daneben rührte sich nichts.  
 
    Erst, als ich noch eine ganze Weile gelauscht hatte, öffnete ich Freylis‘ Zelt und trat ein. Sie schlief nicht. Sondern saß still da, wetzte ein Messer und sah aus, als habe sie nicht geschlafen.  
 
    Aber ihr Lächeln war nicht beunruhigend. »Meine Turteltauben«, sagte sie grinsend und legte das Messer beiseite. »Ich hatte auf Hallgrim gehofft.« 
 
    Aki trat hinter mir ein. »Den kannst du danach immer noch abmurksen.« 
 
    Freylis stand auf und griff nach etwas, das unter ihren Pelzen lag. Akis Schwert. Sie reichte es ihm hinüber und zog das Kurzschwert hervor, was ich mir zuletzt vom Schlachtfeld mitgenommen hatte, und reichte es mir. »Das hast du vergessen. Ich weiß, dass du nicht die große Kriegerin bist, aber du wirst es vielleicht brauchen.« 
 
    Ich sagte nichts, als ich es entgegennahm. Der Stahl fühlte sich fremd in meiner Hand an und ich wünschte mir mein Messer herbei, das wenigstens in gewisser Weise mir gehörte. Aber ich hatte es in der Nacht des Überfalls verloren. 
 
    Schweigend traten wir nach draußen und warteten. Auf was, das wusste ich nicht. Ich wusste überhaupt nichts. Nicht, was Aki und Freylis abgemacht hatten, oder welche Jäger sich uns anschließen könnten. Es war nicht das erste Mal, dass Aki mich aus allem raushielt. 
 
    Schließlich war es Freylis, die sich in Bewegung setzte. Wir schlichen durch unser Lager wie Diebe, jeder für sich in seine eigenen Gedanken versunken. Ich wagte es kaum zu atmen. Ich für meinen Teil hatte Zweifel, ob man den Seher überhaupt töten konnte. Und wenn es uns nicht gelang, was wurde dann aus uns? Wahrscheinlich überhaupt nichts, außer Asche – wir waren schließlich tot, wenn es schiefging. Mir entwich ein ersticktes Keuchen, statt einem Lachen, doch Freylis registrierte es genau. »Was ist so witzig?« 
 
    »Dass wir gleich doch alle tot sein könnten.« 
 
    Sie rollte mit den Augen und wandte sich wieder nach vorne. Doch zu meinem Entsetzen öffnete sich eine der Zeltplanen auf der rechten Seite. 
 
    »Was wird das?«, fragte Svala laut. 
 
    Plötzlich kam Bewegung in die anderen Zelte. War es Hallgrim gelungen, die anderen gegen uns aufzuhetzen, während Aki und ich fortgewesen waren? Svala trug ihren Umhang und ihre Stiefel. Als habe sie erwartet, dass jemand durchs Lager schlich.  
 
    »Wir kommen nicht, um dich zu töten«, erklärte Aki. 
 
    »Klar. Drei Bewaffnete, die um mein Zelt schleichen«, knurrte sie. In ihrer Hand blitzte eine Axt auf. 
 
    »Wir wollten nicht zu dir. Sondern dorthin.« Ich deutete mit dem Finger in Richtung des Wagens.  
 
    Svala schien für einen Moment darüber nachzudenken, aber in ihrem Blick lag Misstrauen. »Und was wollt ihr dort?« 
 
    »Es beenden«, sagte Freylis ungeduldig. »Du kannst dich anschließen oder es lassen.« 
 
    »Das kann niemand.« 
 
    Das nächste Zelt wurde geöffnet und heraus trat Bjarki. Ein langes Messer steckte in seinem Gürtel, den er mit einer Hand berührte.  
 
    Doch damit war nicht genug. Hinter dem Wagen des Sehers tauchten plötzlich Hallgrim und Ashild auf. Auch Arnor und Kjartan schälten sich aus der Dunkelheit des Geästs.  
 
    »Was haben wir hier?«, schnarrte Hallgrim. »Die ersten Betrüger? Die, die ihren Brüdern und Schwestern ein Messer in den Rücken rammen wollen?« 
 
    »Nein«, sagte Aki ruhig. »Wir haben uns eine andere Lösung überlegt.« 
 
    »Es gibt keine andere Lösung«, rief Svala dazwischen. »Wir sind Opfer und Jäger. Und am Ende wird es nicht mehr viele von uns geben.« 
 
    »Aber wenn wir uns gegen ihn verbünden«, versuchte Aki zu erklären. »Er ist derjenige, der den Kreis um uns zieht, der uns zwingt zu töten. Warum drehen wir den Spieß nicht um?« 
 
    »Jetzt hat er uns eh schon gehört«, blaffte Freylis und kickte mit ihrem Fuß einen Stein weg. »Schreit alle noch lauter, damit er weiß, wohin er flüchten muss.« 
 
    »Er wird sich dort nicht wegbewegen«, entgegnete Hallgrim jedoch. »Und ich glaube auch nicht, dass er unser Dilemma löst. Weder im Leben noch im Tod.« 
 
    »Und was schlägst du dann vor?«, fragte ich. 
 
    »Wir tun, was er sagt.« 
 
    Instinktiv griff ich nach Akis Umhang.  
 
    »Bist du verrückt geworden? Ich wusste immer, dass du ein kaltblütiger Spinner bist, aber jetzt gehst du zu weit«, tobte Aki. »Das hier sind die letzten Jäger. Und du willst sie noch weiter dezimieren? Deine Brüder und Schwestern? Du bist so ein verlogener Hund. Hauptsache, deine Haut wird gerettet, ja?« 
 
    Hallgrim baute sich vor ihm auf. Als Nordmann überragte er Aki um einiges. Die Narbe an seinem Mund zuckte, als Hallgrim lächelte. »Jeder hier hängt am Leben. Warum ist es also verwerflich, wenn ich es auch tue?« 
 
    Svala trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Wir könnten zumindest versuchen, die Fesseln des Lieds zu sprengen.« 
 
    »Er kann sie nicht lösen!« tobte Hallgrim. »Versteht ihr das nicht? Es liegt nicht in seiner Macht. Und damit wäre es vollkommen sinnlos ihn zu töten.« 
 
    »Wir haben so viele Menschen getötet – ohne einen tieferen Sinn. Was kommt es da noch auf einen an?«, meinte Freylis und zog mit einem Mal ihre Axt. »Weißt du, wen er mir gegeben hat, Hallgrim? Und glaube mir, es war kein Drachenopfer, nur ein lausiges Kaninchenopfer. Dich! Du sollst hier und heute sterben. Ist dir das klar? Und ich bin geneigt, dem Seher diesen Wunsch zu erfüllen. Ganz egal, was wir danach machen. Aber du treibst schon viel zu lange dein Unwesen in Steingard. Mit deinen grausamen Taten hast du es uns unmöglich gemacht, wie Menschen zu existieren. Ich zähle dir deine Verfehlungen nicht auf, Hallgrim. Du kennst sie. Und du wusstest, dass du irgendwann für Luta bezahlen wirst.« 
 
    Hallgrim war nicht direkt blass geworden, doch er trat einen Schritt zurück, als Freylis sich, trotz ihrer geringen Größe, vor ihm aufbaute. »Du kannst es dir aussuchen, alter Freund. Eine richtige Jagd oder ein Zweikampf.« 
 
    »Lass das«, zischte Aki. »Wir sollten zusammenhalten.« 
 
    Freylis drehte sich um und warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich werde nie wieder zu Hallgrim halten. Weder im Leben noch im Tod.« 
 
    Ashild regte sich neben Hallgrim und räusperte sich. »Wenn wir uns alle beruhigen, bin ich sicher, dass wir eine Lösung finden können, wenn wir darüber reden.« 
 
    »Reden? Wir haben lange genug geredet. Vor allem er.« Freylis deutete anklagend auf Hallgrim. »Du hast dich auch schon einlullen lassen. Aber glaube mir, wenn er keinen Nutzen mehr in dir sieht oder ihm etwas nicht gefällt, dann wirst du merken, dass er keine Freunde kennt. Keine Brüder und Schwestern. Das Monster in ihm ist stets lebendig und nie fern, wenn irgendwo Blut vergossen werden kann.« 
 
    Hallgrim antwortete nicht.  
 
    »Wir können jetzt zusammenhalten oder uns erneut seinem Willen und dem des Sehers beugen. Und wenn wir das tun, lebt hier nur noch die Hälfte. Wollt ihr das wirklich?«, fragte ich in die Runde. 
 
    »Wir wären glücklicher ohne Hallgrim«, knurrte Freylis. 
 
    »Darum können wir uns immer noch kümmern, wenn wir den Seher losgeworden sind.« 
 
    Ein Zischen und Rauschen erfüllte plötzlich die Dunkelheit und Funken stoben aus der Finsternis. Der Karren des Sehers hatte sich entzündet. Oder vielmehr etwas darin. Hinter den Vorhängen knackte und knisterte es, dann zischten Funken durch die Nacht. Eines der Zelte entzündete sich daraufhin sofort. Es war Bjarkis, der hinübereilte und fluchend versuchte, das Feuer auszuschlagen. Doch es wurden mehr.  
 
    Eine Gestalt formte sich aus den Funken und sie war verflucht schnell, sie rauschte auf uns zu und wir konnten uns im letzten Moment zur Seite werfen. Fauchend und tobend kam sie hinter uns zum Stillstand. Ich erkannte die farbenreiche Kutte des Sehers in den Flammen. Seine ausgestreckte Hand und … dieses Mal auch sein Gesicht. Es glich einem Totenschädel. Die Haut darüber spannte sich, als wäre sie überhaupt nicht mehr lebendig. Die Augen fehlten, aber große, weiße Zähne glänzten im lippenlosen Mund der Kreatur. Das war er – der Dämon, von dem die Priesterin gesprochen hatte. 
 
    Doch das Chaos war noch nicht vollständig. Denn zu meinem Entsetzen, hörte ich plötzlich einen erstickten Aufschrei rechts von mir und dann sackte Svala auf den Boden. Jemand beugte sich über sie und wischte an ihrem Mantel ein Messer ab. Es war Ashild. 
 
    »Was hast du getan?«, keuchte ich. 
 
    Und dann brach alles zusammen. Arnor ging auf Bjarki los, während der sein Heil in der Flucht suchte. Kjartan zückte seine Axt und stieß Freylis zu Boden. Und der Seher begann zu lachen. Laut und höhnisch, wie ein Ungeheuer aus den Gutenachtgeschichten meiner Mutter. Mir gefror das Blut in den Adern. Doch er war noch nicht fertig mit uns. Seine feurige Gestalt kam wieder auf uns zu, mit rasender Geschwindigkeit.  
 
    »Lauf«, flüsterte Aki neben mir und hob sein Schwert.  
 
    Ich wollte nicht. Aber da packte mich jemand am Handgelenk und zerrte mich weg von Aki. Es war Freylis, die in Richtung des Wagens floh. 
 
    »Wir müssen zurück zu Aki«, schrie ich sie an. 
 
    »Wir müssen erst einmal zusehen, dass wir den Scheiß hier überleben!« 
 
    Freylis zerrte mich ein ganzes Stück bis zum Wagen und sah sich dann um. 
 
    Überall Schreie. Die Geräusche des Kampfes lagen in der Luft und mittlerweile hatten fast alle Dinge im Lager Feuer gefangen. Was es genau war, konnte ich in dem Rauch und der Dunkelheit nicht ausmachen.  
 
    »Wen hat er dir zugeteilt?«, fragte Freylis. »Und weißt du, wer dich töten soll?« 
 
    »Aki«, gab ich zurück. »Aki hat mich.« 
 
    Freylis nickte. »Das ist gut. Dann wird niemand von denen uns verfolgen. Und wen hast du?« 
 
    »Dich …« 
 
    Ich konnte ihr ansehen, dass sie sich nicht vor mir fürchtete, doch das Misstrauen lag unübersehbar in ihrem Gesicht. »Mich?« 
 
    »Ja. Ich würde dich nie umbringen, Freylis, das weißt du doch, oder?« 
 
    »Sag das nicht, bevor die Sonne aufgeht. Vielleicht musst du dein Wort brechen.« 
 
    »Das würde ich …« 
 
    »Schweig jetzt. Ich will es nicht mehr hören. Ich will nicht in meinen letzten Augenblicken dem Echo dieser Worte lauschen und mich fragen, wann ich mich so in dir getäuscht habe, Sif.« 
 
    Ich konnte darauf nichts erwidern. Vielleicht waren sie alle schon viel zu lange Jäger um sich daran zu erinnern, wie Menschen mit ihren Versprechen umgingen. 
 
    »Dann hat es zumindest niemand auf uns abgesehen. Komm. Wir gehen von der anderen Seite ans Lager.« 
 
    Ich folgte ihr durch die Dunkelheit. Wir liefen geduckt und rasch durch das Unterholz, doch immer noch hörten wir Schreie und Kampflärm, den ich mir nicht erklären konnte. Warum hatten sich die Jäger nicht verbündet? Diese Scheißkerle. Sie hätten es wenigstens versuchen können.  
 
    Wir umrundeten den Hügel und erreichten die Rückseite, dort, wo sich der Weg ins Tal und ins Dorf hinabwand. Der Aufstieg war beschwerlich, denn das Eis taute an einigen Stellen und wir kamen nur rutschend voran, doch als wir schließlich auf der Kuppe des Hügels standen und damit direkt an meinem Zelt, erschrak ich bei dem Anblick. Es gab keinen Seher mehr. Sondern einen Riesen. Ich hatte natürlich noch nie einen Riesen gesehen, doch da stapfte eine Kreatur durch das Lager, die mindestens drei Köpfe größer war als Ashild und so breite Schultern hatte, dass selbst Thorvid neben ihr klein ausgesehen hätte. 
 
    Aki trug einen Speer und stach nach dem Untier, aber es schien keinen Effekt zu haben. Das Feuer umgab die Kreatur wie eine zweite Haut und sie schlug hierhin und dorthin. Einer der Jäger, ich glaubte, Bjarki erkannt zu haben, wurde von ihr einfach in die Luft gehoben und dann über die Hügelkuppe geschleudert. Brennend verschwand sein Körper in der Finsternis. 
 
    »Der Schnee«, stieß ich hervor. 
 
    »Was?« Freylis griff nach ihrem Messer. 
 
    »Der Schnee auf den Bäumen. Er könnte das Ungeheuer zum Erlöschen bringen.« 
 
    »Es ist ein Dämon. Den kann man nicht löschen.« 
 
    »Wer sagt das? Ich brauche eine Axt, Freylis, schnell.« 
 
    Sie beäugte mich misstrauisch, doch dann eilte sie davon, während ich fieberhaft versuchte, in der Dunkelheit auszumachen, wer überhaupt noch lebte. Hallgrim stand an Akis Seite, in seiner Hand eine Zweihandaxt, die ich noch nie gesehen hatte. Ashild war nirgends auszumachen, doch Kjartan lauerte auf der linken Seite des Lagers mit einem Bogen und versuchte, den schnellen Bewegungen des Dämons zu folgen.  
 
    »Hier.« Freylis war wieder an meiner Seite und reichte mir eine schwere Axt, die ich als Thorvids identifizierte. In der anderen Hand hielt sie eine Zweite. 
 
    »Wo hast du die her?« 
 
    »Ist das nicht scheißegal?« 
 
    Ich nickte. »Wir müssen den Schnee auf den Bäumen herunterholen. Wenn er auf den Dämon trifft, könnte ihn das schwächen.« 
 
    »Und wenn nicht?« 
 
    »Es ist einen Versuch wert.« 
 
    Freylis nickte. »Ich gehe nach links, du nach rechts.« 
 
    Ich lief los und stolperte über unsere Kochutensilien, die wahllos verstreut im Lager lagen. Die Hitze, die der Dämon ausstrahlte, war unglaublich, mir wurde heiß und der Schweiß lief mir prompt in die Stirn.  
 
    »Lockt ihn näher unter die Bäume«, schrie ich, in der Hoffnung, dass irgendeiner der Jäger meinen Ruf gehört hatte, denn ihr ungleicher Tanz mit dem Ungeheuer führte sie gerade in Richtung des Seherwagens. 
 
    Ich erreichte den nächstbesten Baum und schlug mit der Axt zu. Wenigstens etwas, das ich konnte. Ich war nicht umsonst lang genug meinem Vater zur Hand gegangen. Schnee rieselte auf mich herab, doch die großen, schweren Lagen, die sich über den Winter gebildet hatten, hielten stand. Ich ignorierte den Schmerz in meinem Handgelenk und machte weiter. 
 
    »Hierher!«, hörte ich Freylis schreien. »Treibt es zu uns!« 
 
    Die Flammen des Dämons tanzten vor meinen Augen, als ich zum nächsten Schlag ansetzte und sich mit einem Rascheln die erste Schneekrone aus dem Geäst löste und auf ihn herabrauschte. Auch auf Freylis‘ Seite stürzte ein Teil herab. Es begann zu zischen und zu rauschen, der Dämon schrie auf, ein Geräusch, das nicht im Entferntesten an etwas erinnerte, das ich kannte. Seine langen Arme ruderten und einer davon traf meinen Rücken. Der brennende Schmerz durchfuhr mich bis ins Mark, doch ich hieb erneut auf den Baum ein. Eine ganze Ladung Schnee rutschte hinunter, eine Eisplatte traf meinen Kopf und ließ mich taumeln, aber ich hörte das verräterische Zischen, welches das Dämonenfeuer löschte, stolperte zum nächsten Baum und schlug meine Axt hinein. Der Schnee löste sich leichter und rauschte herab, raubte mir die Sicht, während ich erneut zuschlug. 
 
    »Vorsicht, er …« 
 
    Ich erfuhr nicht, wovor die anderen Jäger warnten, der Dämon taumelte in meine Richtung und ich schlug wie besessen auf den Baum ein, ein junger Baum, kaum so dick wie mein Körper. Ich schlug und schlug, während von oben die restlichen Schneeplatten rutschten. Die Kreatur stapfte wild um sich schlagen auf mich zu. Ihr Feueratem versengte mir die Haare, als ich den Blick hob, sah ich ihre fauligen Zähne, die sich direkt vor meinem Gesicht befanden. Die Axt glitt mir aus der Hand und eine weitere Schneeladung stürzte auf uns hinab, versperrte mir den Blick und ließ mich in einer weißen Wolke aus purem Nichts zurück. Dann griff etwas nach meinen Füßen und ich schlug hart auf dem vereisten Boden auf. Ein Stöhnen und Ächzen, Rascheln und Schlagen, dann wurde es plötzlich still. Ich lauschte, doch alles, was ich wahrnahm, war mein Herzschlag. 
 
    Vorsichtig tastete ich mich mit den Händen vorwärts, bekam etwas Hartes, hölzernes zu Fassen und zog mich hinauf. Ich schüttelte den Schnee ab und nun hörte ich auch wieder die Geräusche der Umgebung. 
 
    »Ist es tot …?«, fragte jemand.  
 
    »Hoffentlich.« Eine andere Stimme. Sie klang nach Freylis. 
 
    »Wo ist Sif?« Aki. »Sie war bei dir, oder? Hast du sie alleingelassen?« 
 
    Ich bin hier, wollte ich rufen, aber kein Laut drang über meine Lippen. Etwas Großes, Schweres drückte mich zu Boden und machte es mir unmöglich, mich aufzurichten. Keuchend stemmte ich mich dagegen, hörte ein morsches Knacken und Ächzen, wie von einem Baum, dann rutschte das Gewicht zur Seite und ich kam schwer atmend wieder hervor aus einer merkwürdigen Zwischenwelt.  
 
    »Sif«, hörte ich Aki rufen, doch ich sah ihn nicht. Irgendetwas stimmte nicht mit meinen Augen, ich nahm nur Funken und Schwärze wahr.  
 
    Jemand ergriff meine Hand und zog mich aus der Dunkelheit. Doch mein Sehvermögen kehrte nicht sofort zurück, sodass ich nur Schemen und Funken sah. 
 
    »Sif, ich bin’s«, flüsterte Aki an meinem Ohr. Ich sank einfach in seine Arme, Tränen liefen mir die Wangen herunter. Ich hatte überlebt. Und Aki auch.  
 
    »Wo ist Freylis?«, fragte ich.  
 
    »Hier, bei mir.« 
 
    »Und die anderen?« 
 
    Ich merkte, dass Aki schluckte. »Bjarki, Arnor und Svala sind tot. Kjartan lebt noch. Hallgrim und Ashild auch.« 
 
    Ich wusste nicht, warum ich erleichtert war, dass Ashild überlebt hatte.  
 
    Als Aki mich losließ, konnte ich zumindest wieder grob erkennen, wo ich mich befand. Um uns herum nur Chaos. Zerschlagene oder verbrannte Zelte, ausgerissene oder gefällte Bäume und über allem lag die Morgendämmerung, die langsam hervorkroch. 
 
    »Wir haben es geschafft«, sagte Freylis leise neben mir. »Der Dämon ist tot.« 
 
    »Dann sind wir frei?« Das war alles, was zählte. Alles, was ich wollte. 
 
    Aki stellte mich auf die Beine und schlang seinen Arm um meine Hüfte. Erst jetzt merkte ich, dass er aus einer Wunde am Kopf blutete. An seinem Kinn hatte er Verbrennungen. Mein Blick wanderte hinüber zu Hallgrim, der ebenfalls einiges abbekommen hatte. Er humpelte erbärmlich und sein schwarzes Haar war an einer Seite vollkommen versengt. Seine Kopfhaut verbrannt. Ashilds Umhang war ganz starr vor Blut, doch Freylis sah aus wie zuvor, als wäre sie unzerstörbar. Sie bleckte die Zähne, was vielleicht ein Lächeln darstellen sollte. 
 
    »Ich wusste nicht, dass sie so klug ist«, sagte Freylis und deutete auf mich. »Sie hat die Schwäche des Dämons erkannt und gehandelt. Ihr könnt euch bei Sif bedanken.« 
 
    Ich sah zu den restlichen Jägern und wollte antworten. Doch dann gaben meine Beine einfach nach. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
    Es dämmerte bereits, als ich erwachte. Auf einem Stapel aus alten Säcken, Fellen und Mänteln. Der Geruch von Zimt weckte mich. Jemand hatte an Finjas Stelle ein neues Feuer entzündet und nun lagen mehrere Zimtbrote auf einer Decke und verbreiteten ihren unnachahmlichen Geruch. 
 
    Mein Magen knurrte und zwang mich dazu, mich aufzusetzen. 
 
    »Die Retterin ist wach«, hörte ich Freylis rufen. 
 
    »Den Namen will ich nie wieder hören«, erwiderte ich. Wie unangenehm. Retterin? Was? Aki hatte mit dem Dämon gekämpft. Er war der Retter. Nicht ich. Freylis kam auf mich zu und grinste, als sie mir ein Brot reichte. 
 
    »Du solltest besser in keinen Spiegel sehen, bis das nicht verheilt ist«, meinte sie und griff das nächste Brot, aus dem sie herzhaft ein Stück herausbiss. »Sieht echt scheiße aus.« 
 
    Ich betastete mein Gesicht und zuckte zusammen, als ich eine Wunde bemerkte, die quer über meine Nase und die rechte Wange lief. 
 
    »Wann ist das passiert?« 
 
    »Als sich der Dämon auf dich gestürzt hat.« 
 
    »Wo ist Aki?«, fragte ich. 
 
    »Immer nur eine Sorge, wie?« Freylis grinste. »Hinten beim Seherkarren, das ganze unheimliche Zeug sammeln, was der Dämon gehortet hat.« Sie ließ sich neben mir auf die Felle plumpsen. 
 
    »Und Hallgrim? Ashild? Kjartan?« 
 
    »Unten im Dorf, Proviant besorgen. Das war unser letztes Essen und bei dem Überfall ist fast alles unbrauchbar geworden.« 
 
    »Ich will nicht mehr mit ihnen reisen«, antwortete ich. Am Tag zuvor war ich noch froh gewesen, dass Ashild lebte, doch jetzt drängte sich mir ein ganz anderes Bild auf. Sie hatte Svala getötet. 
 
    »Musst du auch nicht, Kleines, musst du nicht.« Freylis stopfte sich noch ein Stück Brot in den Mund. »Das Lied ist verstummt, der Dämon tot … nichts hält dich mehr. Geh mit deinem Liebling, wohin du willst.« 
 
    Das klang zu schön um wahr zu sein und kurz gestattete ich mir diesen Tagtraum. Mit Aki in den Süden gehen – wenn er denn wollte. Ich wusste es nicht. Mir war eigentlich egal, wohin wir gingen – Hauptsache zusammen. Ich hatte nie einen besonderen Wunsch in meinem Leben gehabt. Doch das war er. 
 
    Wie aufs Stichwort kehrte Aki zurück, die Arme beladen mit allerhand Krempel und Kisten. 
 
    »Da ist noch mehr«, sagte er und Freylis stand auf.  
 
    »Ich hol’s. Und dann sehen wir uns mal an, was unser feiner Seher für einer war.« 
 
    »Offensichtlich ein Ungeheuer«, stellte ich fest. »Was sonst?« 
 
    »Ein Magier vielleicht. Aber das, was wir fanden, war höchst menschlich und nicht das Werk eines Dämons«, erklärte Aki.  
 
    »Wo ist sein Körper?« 
 
    »Wir haben ihn unter den Hügel gelegt.« 
 
    »Aber er war ein Riese.« 
 
    »Nicht im Tod. Da war er ein Mann, wie alle anderen.« 
 
    Verwirrt sah ich zu, wie Aki die Kisten und Pergamente auf den Boden stellte.  
 
    Ich griff wahllos eine der Kisten und beförderte Malpinsel und Tusche hervor. Dazu dutzende bekleckste Pergamente, die niemals ihren Weg aus diesem Wagen zu uns gefunden hatten. Ich sah die Gesichter von fremden Menschen, die mir nichts sagten. Manche hatten sogar das Wasserzeichen des jeweiligen Gottes, doch die meisten waren nie fertig geworden.  
 
    »Verrückt«, meinte ich und legte die Sachen neben mich. 
 
    Aki hatte die nächste Kiste geöffnet und zog stapelweise Pergamente hervor.  
 
    »Er hat aufgeschrieben, wen wir getötet haben. Hier ist meine Liste«, sagte er verwundert und hielt sie mir vor die Nase. 
 
    »Das kann ich nicht lesen.« Vor meinen Augen verschwamm immer noch alles. 
 
    »Oh …« Er ließ das Pergament achtlos neben sich fallen und griff nach der dicksten Rolle. »Hallgrims Opfer.« 
 
    Kein Wunder, dass dieses Schriftstück so dick war. Wenn das, was die Priesterin mir erzählt hatte, stimmte, dann war Hallgrim von Anbeginn der Jagdzeit dabei. 
 
    »Kannst du mal nachsehen, ob er irgendwann vor mir jemanden hatte, der Regin hieß?« 
 
    Aki sah mich verwundert an.  
 
    »Regin war ein Jäger …« 
 
    »Ich weiß. Ist trotzdem nur ein Gefühl.« 
 
    Aki rollte das Pergament ein Stück auf. »Regin … siebter Vollmond im Jahr der Eule. Hartheim.« 
 
    Ich erinnerte mich mit einem Male an Thorvids Worte. Vielleicht aus diesem Dorf … Freylis, warst du nicht dabei? Dieses Dorf mit dem Weiher und den vielen Bären im Wald. Da hat es Hallgrim beinahe erwischt, wegen des Jungens. 
 
    »Er ist dabei fast gestorben.« 
 
    Aki sah mich verwirrt an. »Wovon redest du?« 
 
    »Ich wusste nie, was aus meinem Freund geworden ist. Als Kinder haben wir immer zusammen gespielt, doch als sie fortzogen, durfte ich ihn plötzlich nicht mehr besuchen und bekam auch keine Briefe mehr von seinen Eltern. Irgendwie habe ich immer gewusst, dass ihn die Jagd geholt hat. Offenbar war es Hallgrim selbst.« 
 
    Ich fragte mich, was Thorvid meinte, als er sagte, Hallgrim wäre dabei fast gestorben. Fast spürte ich so etwas wie Erleichterung. Jetzt wusste ich wenigstens, was mit meinem Freund geschehen war. Ich wusste, dass auch Hallgrim nur ein Jäger war und daran gebunden, was der Seher ihm auftrug, aber dennoch erfüllte mich Zorn. Dieser Scheißkerl hatte mir alles genommen. Mich zu einer Verfluchten gemacht. Jeden, den ich liebte, tötete er. Mit Wonne, wie mir schien. 
 
    Freylis kehrte mit den letzten Habseligkeiten des Sehers zurück und warf sie auf den bereits vorhandenen Stapel. »Könnt ihr das lesen?«, fragte sie. 
 
    »Nicht gut«, erwiderte ich. »Ich kenne nicht alle Zeichen, die er benutzt, und außerdem hat der Dämon irgendwas mit meinen Augen angestellt.« 
 
    »Ich lese es euch vor, wenn ihr wollt«, sagte Aki. 
 
    Sie schüttelte den Kopf in Akis Richtung. »Wir sind wohl was Besseres, wie?« 
 
    »Ich bin der Sohn eines Händlers. Natürlich kann ich lesen«, gab Aki bissig zurück. »Und ich durchstöbere gerade deine Opferliste, Freylis. Wusstest du, dass du den Göttern über zweihundert Opfer geschickt hast?« 
 
    Sie zuckte die Schultern. »Und wenn schon, Thorvid hatte mehr.« 
 
    Als schließlich Ashild und Hallgrim zurückkehrten, schwiegen wir, vertieft in den Nachlass des Ungeheuers. 
 
    Hallgrim trug einen Beutel, während Ashild nur ein paar Zweige mitbrachte, die sie achtlos ins Feuer warf. 
 
    »Kjartan ist abgehauen«, knurrte Hallgrim. »Wollte nicht mehr warten …« 
 
    »Macht nichts, war sowieso ein verlogener Mistkerl.« 
 
    Ashild trat näher und schaute Aki über die Schultern. 
 
    »Durchwühlt ihr etwa seine Sachen?«, fragte sie. 
 
    »Warum nicht? Tot is‘ er sowieso«, zischte Freylis. 
 
    »Ja, aber …« 
 
    Hallgrim warf den Sack auf den Boden und beugte sich über die Sachen, sodass Ashild verstummte.  
 
    Und dann geschahen plötzlich viele Dinge auf einmal. In meinem Kopf formten sich Worte, der Klang einer fernen Melodie zerfetzte meine Gedanken, das Lied begann erneut. Drängender und fordernder als je zuvor. Ich hielt mir die Ohren zu und versuchte es auszusperren, doch es war unmöglich. Aki ließ eines der Pergamente ins Feuer fallen. Auf Freylis‘ Gesicht zeichnete sich mit einem Mal ein breites Lächeln ab, während Ashild mich starr anblickte. Und Hallgrim ihr ein Messer in die Brust rammte. 
 
    Mit einem Schrei sprang ich auf und stürzte zu ihr, während Freylis Hallgrim zu Boden riss. Aki versuchte dazwischen zu gehen, doch ich hatte nur Ashild im Blick, die sich ungläubig die verwundete Stelle hielt und dabei zusah, wie das Blut auf ihren verschmutzten Umhang sickerte. 
 
    Ich ergriff sie gerade noch, bevor sie in sich zusammensackte. »Ashild«, rief ich ihr zu. »Bleib wach, wir verbinden das.« Doch zwischen Aki, Hallgrim und Freylis war ein erbitterter Kampf entbrannt, ich hätte niemanden bitten können, mir Verbandsmaterial zu holen. »Ashild, ganz ruhig. Ich bringe dich zu meinem Zelt oder …« 
 
    Ihr rasselnder Atem klang wie ein Vorbote des Todes und erschreckte mich zutiefst. Ihre blauen Augen kämpften mit den Tränen. Eine Hand schoss in die Höhe und umklammerte meine. Es tat weh, doch ich sagte nichts. 
 
    »Er war es …«, wisperte sie mir zu. 
 
    »Was war er?« 
 
    »Er ist der Eidbrecher. Er hat den Zorn der Götter auf uns herabbeschworen. Als er mich nahm …« 
 
    »Dich nahm?« Ich verstand kein Wort von dem, was Ashild mir mitteilen wollte. Wir waren so lange voneinander entfernt gewesen, dass ich nicht mehr wusste, was in ihrem Kopf vor sich ging. 
 
    »Zur Frau, Sif …« 
 
    »Was?«, entfuhr es mir.  
 
    »Ich wusste nicht …« Tränen bahnten sich den Weg über Ashilds Wangen. »Ich hätte es nie zugelassen, wenn ich gewusst hätte, dass es uns das Leben kostet …« Ihr Atem war kaum noch regelmäßig, ihre Stimme klang brüchig und der Griff ihrer Hand wurde lockerer. 
 
    »Bleib wach«, befahl ich ihr. »Ich weiß, dass wir alle schlimme Dinge getan haben, aber ich kann dir das verzeihen, Ashild. So wie jedem Jäger, bis auf Hallgrim. Ich lasse dich nicht sterben.« 
 
    »Es tut mir alles so leid, Sif«, flüsterte sie. »Ich war ungerecht zu dir.« 
 
    »Das macht nichts, das waren viele«, plapperte ich, um sie zu beruhigen, doch in Wahrheit zitterte ich am ganzen Körper. »Wir gehen einfach zurück nach Torpdal. Oder irgendwo anders hin, wo es uns gefällt. Wir fangen ein neues Leben an.« 
 
    »Das wäre schön.« Ein Lächeln zeigte sich auf Ashilds angespannten Lippen, dann verschwand es.  
 
    Und mit ihm das Licht in ihren Augen. Fassungslos strich ich über ihre Wange und konnte regelrecht spüren, wie das Leben sie verließ. Ich ließ Ashild sinken, wirbelte herum und riss eine der Eisenstreben aus dem Boden, die wir für den Kessel am Feuer aufgestellt hatten. Noch nie war ich in meinem Leben so wütend gewesen. Ich erblickte Freylis, die auf dem Boden kauerte und sich die blutende Seite hielt, Hallgrim, der sich auf Aki gestürzt hatte und ihn würgte und das brachte alles in mir zum Überlaufen. Ich schlug mit dem Metallstab zu und hörte es unheimlich knacken. Das Lied in meinem Kopf hob an, es schien zu jubilieren, als ich ein zweites Mal zuschlug und ein drittes Mal. Für Regin, dachte ich. Er bekam, was er verdiente. Ich war wie von Sinnen, gab Hallgrim einen Tritt und schleuderte ihn somit von Aki herunter, der keuchend am Boden lag, vollkommen verdreckt und blutend.  
 
    Hallgrim rollte reglos beiseite, doch ich sah nicht nach, ob er noch lebte, ich stolperte auf Aki zu und zog ihn in die Höhe, doch der war sofort auf dem Weg zu Freylis, die sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. 
 
    »Freylis, nein, nein, nein!«, brüllte er und zerrte ihr den Mantel vom Oberkörper.  
 
    Die Wunde war tief, ihr Brustkorb hob und senkte sich hastig und jedes Mal trat ein Schwall Blut hervor. Ich griff wahllos nach einem Stück Stoff aus unserem Lagerhaufen und presste ihn auf die Verletzung. 
 
    »Lasst das«, keuchte Freylis. »Ich bin in Ordnung. Das ist nichts, was nicht heilt.« 
 
    Ächzend ließ sie sich auf den Boden fallen und riss mir den Stoff aus der Hand. 
 
    »Seht zu, dass ihr diesen Mistkerl so schnell wie möglich verbrennt.« 
 
    Doch bevor ich mich aufrichten konnte, war Hallgrim wieder auf den Beinen. Sein Gesicht blutüberströmt und das Haar nass. Er taumelte wie ein Betrunkener, sodass Aki ihn leicht zurückstoßen konnte und er neben dem Feuer landete.  
 
    »Bleib da sitzen!«, herrschte er ihn an und drehte sich dann zu mir. »Hol ein Seil. Ich will Antworten.« 
 
    Ich lief los und zerrte ein Seil vom Wagen, das wir normalerweise für die Wäsche benutzten. 
 
    Als ich zurückkehrte, war Freylis wieder aufgestanden, und hielt Hallgrim ein Messer unter die Kehle. Zu meinem Entsetzen bewegte sich ein Teil seines Schädels, als er den Mund öffnete. So, als ob der Knochen dort zerbrochen war und nur noch lose auflag. 
 
    Schaudernd reichte ich Aki das Seil. 
 
    »Wisst ihr nicht, dass ihr mich nicht töten könnt?«, zischte Hallgrim, während Aki ihn fesselte. »Ich bin die Jagd, ich bin unsterblich.« 
 
    »Jetzt vielleicht«, gab Freylis zurück. »Vor Ashilds Tod warst du es nicht. Warum?« 
 
    Ich konnte förmlich zusetzen, wie Freylis‘ Wunde versiegte und auch meine eigenen Verletzungen schienen mit einem Mal zu verblassen. Die Magie der Jäger war zurückgekehrt. Nur: warum? 
 
    »Ashild hat gesagt, er ist der Regelbrecher«, meldete ich mich zu Wort. »Weil er sie zur Frau genommen hat.« 
 
    Hallgrim bleckte die Zähne. »Ich bin auch nur ein Mann. Und sie kam zu mir. Nicht ich zu ihr.« 
 
    »Das ist doch alles eine riesige Lüge«, schnaubte Freylis verächtlich und presste das Messer fester an seine Kehle. »Bevor du Luta getötet hast, ist nie etwas dergleichen geschehen. Keine Jagd auf Jäger, kein Verlust der Unsterblichkeit. Das ist alles eine Scheißgeschichte um deinen Arsch zu retten. Nie ist irgendetwas passiert, wenn Jäger einander geliebt haben. Ich weiß verdammt viel mehr als du, Hallgrim, du hast sie nie alle erwischen können. Und wir waren stets unsterblich.« 
 
    »Ich muss mich nicht retten. Ihr könnt mich nicht töten. Weil ich der Inbegriff der Jagd bin. Ich bin das Lied in der Dunkelheit, ich bin der Tod auf leisen Sohlen. Vergiss das nie, Freylis.« 
 
    Die spuckte vor ihm auf den Boden. »Und du, Hallgrim, vergiss niemals, dass ich noch nie ein Opfer nicht erbracht habe. Und wenn du das Letzte bist, was ich den Göttern darbiete – ich werde dich kriegen. Es wird mir Freude bereiten. Ich werde auf deine Leiche pissen und sie anschließend zerfetzen.« 
 
    Sie gab ihm einen Tritt und wandte sich ab. Erst nach einer Weile merkte ich, dass sie weinte. 
 
    Vorsichtig legte ich meinen Arm um ihre Schulter und war weit mehr darüber erschrocken, dass sie es zuließ, statt mich wegzustoßen. Sie weinte stumm und auch mir kamen die Tränen. 
 
    Was wurde jetzt aus uns? Die Magie der Jäger war zurückgekehrt, das Lied der Finsternis sang in unseren Köpfen und Hallgrim war nicht mehr sterblich. Wir hatten unsere Chance vertan uns die Freiheit zu erkämpfen. Und ich wusste auch nicht, ob Akis Opfer damit immer noch galt und ich sterben musste, weil er sonst nicht überlebte. 
 
    »Wir gehen nach Emberdal«, sagte Aki leise.  
 
    »Was willst du dort?«, fragte Freylis. 
 
    »Er ist doch der Bruder eines Königs oder nicht? Wenn jemand weiß, wie wir diesen Mistkerl loswerden, dann der.« 
 
    »Und du glaubst, die lassen uns einfach so zum König vor?« Freylis lachte falsch. »Lächerlich. Ich sage, lass ihn uns im nächstbesten See versenken. Selbst wenn er nicht sterben kann, so wird das Wasser und seine Fesseln ihn daran hindern, in der Welt weiter Unheil anzurichten.« 
 
    »Das ist schon angerichtet«, sagte Hallgrim langsam. »Und ihr seid schuld daran.« 
 
    »Ach, halt doch endlich den Mund«, knurrte Freylis. 
 
    Aber ich musste an die Worte der Priesterin denken. Ihr wahrt den Frieden in Steingard. Den gibt es erst seit König Sigewulf. Und solange er auf dem Thron sitzt, wird er ihn wahren. Das ist sein Pakt mit dem Dämon. Dafür reitet ihr Jäger aus. Wenn ihr versagt, wird Sigewulf sterben. Und Steingard auseinanderbrechen. Leid und Krieg werden die Städte und Dörfer überziehen, die Fremdländer einfallen und unsere Tempel schleifen. 
 
    Wie eine finstere Prophezeiung. Ich schüttelte die Erinnerung ab und sah hinüber zu Aki.  
 
    »Willst du wirklich nach Emberdal? Du hast doch nie geglaubt, dass die Worte der Priesterin der Wahrheit entsprechen.« 
 
    »Ich weiß sonst nichts anderes«, entgegnete er leise. »Ich weiß nicht, wie wir uns von ihm befreien sollen und ich weiß auch nicht, was die Wahrheit ist. Warum das Lied wieder singt und was der Seher war … Lass uns zusammenpacken. Wir fahren mit dem Wagen.« 
 
    Niemand widersprach. 
 
      
 
    Der Wagen des Sehers hatte dem Feuer getrotzt und die beiden Pferde, die das Gefährt zogen, waren immer noch da, sodass wir wenigstens einige der Habseligkeiten der Jäger mitnehmen konnten. Allerdings hatten wir zuvor den Überbau des Wagens auseinandergenommen. Nichts sollte uns mehr an den Dämon erinnern, der uns heimgesucht hatte. Hallgrim wurde in eine unbequeme Stellung, unter dem schlecht konstruierten neuen Überbau gezwungen und Freylis blieb hinten im Wagen zurück, um ihn zu bewachen. Wir besaßen nur noch zwei Zelte, doch genügend Waffen. Kaum Proviant, aber Feuerholz. Falls uns jemand überfiel, würde er sein blaues Wunder erleben. Schon, weil wir nicht mehr sterblich waren.  
 
    Aki lenkte den Wagen über die tauenden Straßen, fern von Dörfern und Städten. Trotzdem begegneten uns an manchen Tagen viele Menschen, die jedoch ihres Weges gingen und uns nicht ansprachen. Falls sie uns überhaupt bemerkten, ließen sie es uns nicht wissen. 
 
    Die Tage waren eintönig und grau. Nachts rasteten wir, tagsüber fuhren wir. Manchmal blieben wir länger an einem Ort, weil die Pferde ruhen mussten, doch ansonsten schleppten wir uns schweigend gen Süden.  
 
    Ich wusste natürlich nicht, wo Emberdal lag. Freylis war die Einzige von uns, die schon einmal dort gewesen war (abgesehen von Hallgrim) und Aki Anweisungen gab.  
 
    Es waren auch keine glücklichen Tage. Ich hatte angenommen, einmal befreit von Hallgrims Fessel, könnte ich mein Leben mit Aki genießen. Doch solange er lebte, solange er in unserer Nähe war, konnten wir alle nicht frei sein, sodass ich abends stets voller Sorge wach lag und mich an Akis Hand klammerte, der so tat, als schliefe er. Wir alle taten es.  
 
    Irgendwann wich der Schnee und machte einer trüben Landschaft Platz, in der Insekten um unsere Köpfe summten und finster aussehende Wildschweine die abschüssigen Straßen kreuzten. So weit im Süden war ich noch nie gewesen. Wir hielten uns von den großen Straßen fern und wählten die, auf denen unser Karren gerade so noch durchkam, doch irgendwann mussten wir feststellen, dass unser Weg durch einen Wald führte, den wir mit dem Wagen unmöglich passieren konnten. An dem Tag verloren wir Stunden, um wieder umzukehren. 
 
    In der ganzen Zeit sprach Hallgrim kein Wort. Äußerlich schien er wiederhergestellt zu sein, doch er sprach nicht mit uns. Er kommentierte weder unsere Unterhaltungen, noch reagierte er auf unsere Fragen. Sicher nicht aus Furcht vor Freylis oder Aki. Hallgrim wusste, dass er unsterblich war und kein Jäger ihn töten konnte. 
 
    Als der nächste Vollmond kam, warteten wir darauf, dass etwas geschah. Doch er ging auf – und wieder unter. Sonst nichts. Was ich merkwürdig fand, denn das Lied summte immer noch in meinem Kopf umher und wollte sich nicht vertreiben lassen. Ich verstand einfach die Welt nicht mehr – ich hatte sie schon als Jägerin unter Hallgrims Führung nicht verstanden und jetzt, wo er nichts mehr sagte, verstand ich sie noch weniger. Vielleicht tat er es auch selbst nicht. 
 
    Als das Land grüner wurde und die Sonne wärmer, besserte sich zumindest Freylis‘ Stimmung. Sie begann zu scherzen und nannte Aki und mich wieder Turteltauben. Doch wann immer ihr Blick auf Hallgrim fiel, verstummte sie und zog sich in sich selbst zurück.  
 
    Tage nachdem wir die unsichtbare grüne Grenze zu einer völlig anderen Welt überschritten hatten, bemerkten wir die Rauchsäule. Sie war riesig, es musste ein sehr großes Feuer entzündet worden sein. Der Rauch durchdrang Felder und Wiesen, roch bitter und widerwärtig. Ein dunkler Schleier hing über dem Land und ich saß neben Aki auf dem Kutschbock und versuchte, nicht zu viel von dem schwarzen Rauch einzuatmen. 
 
    Freylis war hinter uns getreten und spähte über uns hinweg. 
 
    »Krieg«, sagte sie schließlich. »Wir sollten uns fernhalten.« 
 
    »Was für ein Krieg?«, fragte ich verständnislos. »In Steingard gibt es keinen Krieg.« 
 
    Aber die Worte der Seherin wollten nicht weichen. Leid und Krieg werden die Städte und Dörfer überziehen, die Fremdländer einfallen und unsere Tempel schleifen. War das etwa das Ende ihrer Prophezeiung?  
 
    Aki lenkte den Wagen an der nächsten Gabelung nach links. Ich drehte mich um, um Hallgrim zu beobachten, der tatsächlich den Kopf gehoben hatte und schnupperte. »Das ist Teer. Vengländer benutzen Teergeschosse«, sagte er. 
 
    »Was sind Vengländer?«, fragte ich misstrauisch.  
 
    Er stieß einen belustigten Laut aus und hüllte sich wieder in Schweigen.  
 
    Freylis zuckte mit den Schultern. »Er redet Schwachsinn, sobald er den Mund auftut. Hör nicht auf ihn.« 
 
    »Kennst du die Länder außerhalb von Steingard?«, fragte Aki sie. 
 
    »Nein. Und ich brauche sie auch nicht kennen. Was soll ich da?« Freylis‘ Worte waren barsch, doch ich hörte auch die Sorge und den Zweifel in ihrer Stimme.  
 
    Sicher, wir waren unsterblich. Jetzt gerade. Aber das Lied war launenhaft und konnte genauso verschwinden, wie es gekommen war, das hatten wir schließlich sehr genau erfahren müssen. 
 
    Wir ließen das Feuer links liegen, doch wir trafen trotzdem auf die ersten Leichen. Davon hatte ich mittlerweile beinahe täglich welche gesehen, sodass es mich nicht hätte erschrecken dürfen. Aber die erste Kinderleiche tat es dennoch.  
 
    Aki lenkte die Pferde um den toten Körper herum, doch schnell mussten wir feststellen, dass es unmöglich war ihnen zu entkommen. Sie waren überall. Ich sah alte Frauen in den Bäumen. Man hatte sie an blutroten Stricken aufgeknüpft. Männer, von Pfählen durchbohrt. Kinder, zermalmt auf dem Boden. Und überall die Spuren von Pferdehufen. Vermutlich keine drei Tage alt. 
 
    Wir sagten nichts, als wir durch dieses Gemetzel hindurchfuhren, jeder für sich war allein mit dem Schrecken, den er sah, und wir rasteten weit von der Straße entfernt, um den Kriegern nicht in die Hände zu fallen. 
 
    An dem Abend beschlossen wir Hallgrim nicht aus den Augen zu lassen. Denn wer wusste schon, ob er nicht versuchen würde, sich einer starken Gruppe Krieger anzuschließen. Normalerweise fesselten wir ihn zwar in unserer Nähe, doch dann schliefen wir meist alle ein. Dieses Mal wechselten Freylis, Aki und ich uns ab. Und wir banden ihn an den Wagen. Ließen ihn nicht austreten oder essen. Wie hatte er mir einst selbst gesagt? Du kannst gar nicht verhungern. Ich hatte auch kein Mitleid mit ihm. Hass war das Einzige, was ich für ihn empfand. Als hätte die Gewissheit, dass er Regin auf dem Gewissen hatte, irgendetwas in mir gelöst. Eine gewisse Grausamkeit. Noch im Schlaf sah ich, wie sein Schädel auseinanderbrach wie eine überreife Frucht und es waren keine Alpträume. Es war die pure Genugtuung.  
 
    Das ließ mich mehr erschaudern als all diese Leichen und Enthüllungen. Die Schläge gegen Hallgrims Kopf spukten in meinem umher und warfen die Frage auf, ob ich vielleicht am Ende auch zum Monster geworden war.  
 
    »Was ist?«, fragte Aki leise. Ich hatte meinen Kopf auf seine Schulter gelegt und ein wenig gedöst. 
 
    »Wieso fragst du?« 
 
    »Du atmest so schwer.« 
 
    »Na, kein Wunder, nach allem, was wir heute gesehen haben.« 
 
    Das stimmte zwar nicht, aber ich wollte Aki nicht wissen lassen, was mit mir nicht stimmte. Wenn ich es ihm offenbarte, konnte er vielleicht das Monster in meiner Brust sehen. Und was dann? Niemand konnte ein Monster lieben. 
 
    »Ich will nicht behaupten, ich hätte schon Schlimmeres gesehen … Aber jetzt weiß ich nicht, wie der Satz weitergehen soll, ohne vollkommen barbarisch zu klingen.« 
 
    »Wo hast du eigentlich kämpfen gelernt?«, wechselte ich das Thema. 
 
    Er lächelte. »Mein Vater brachte es mir bei. Die Karawanenführer müssen alle mit dem Säbel umgehen können. Es lauern überall Gefahren in der Wüste. Und ich war ein gelehriger Schüler, das kannst du mir glauben. Ich liebte es. Den Stahl, den Tanz – alles.« 
 
    »Der Sohn eines Kaufmanns kämpft«, sagte ich. »Verrückt. Kein Händler bei uns in Torpdal kann kämpfen. Nicht mal schießen. Nur zählen und rechnen.« 
 
    »Vermutlich, weil euer Dorf keine Wilden angreifen. Sonst könnten sie es sicher. Ein Händler will auf gar keinen Fall seine Waren verlieren und wenn er dafür ein paar Hände abhacken und ein paar Augen ausstechen muss, wird er das mit Freuden tun.« 
 
    »Verrätst du mir deinen Namen? Deinen richtigen Namen, meine ich.« 
 
    »Ich würde es gerne, Sif, aber ich kenne ihn nicht mehr. Das ist das Lied. Es spülte ihn fort und nun ist er weg. Frag Freylis, frag Hallgrim. Sie kennen ihn auch nicht. Du hattest als Einzige Glück.« 
 
    »Ich frage mich manchmal, ob es kein Glück war, sondern Absicht. Der Seher wollte, dass ich die Priesterin treffe.« 
 
    Er schüttelte jedoch den Kopf, sodass ich von seiner Schulter rutschte. »Das ist schwer zu sagen. Ich weiß bis heute nicht, was er war. Als wir ihn angriffen, da war er ein Ungeheuer. Doch danach war er ein alter Mann. Wir begruben einen runzeligen, gebrechlichen Körper, Sif.« 
 
    »Vermutlich überflüssig, sich Gedanken darüber zu machen, wir werden es doch nie ergründen«, überlegte ich. Zu viel verstand ich nicht. 
 
    Manchmal verbrachte ich meine Zeit auf dem Wagen damit, in den Kisten des Sehers herumzuwühlen, doch ich konnte nicht das Zeug kaum lesen und mit den Zeichnungen konnte ich nicht viel anfangen. Die Listen waren sinnlos, wenn man die Runen nicht zusammensetzen konnte, also hätte ich genauso gut den Bäumen beim Wachsen zusehen können. Trotzdem suchte ich immer wieder. Nur für den Fall, dass ich zuvor etwas übersehen hatte. 
 
    »Was machen wir, wenn der König uns nicht empfängt?«, fragte ich. 
 
    »Ich weiß nicht einmal, wo wir anfangen sollen. Ja, ich weiß nicht einmal, ob wir uns auf dem richtigen Weg nach Emberdal befinden. Freylis ist nicht eben verlässlich. Gestern hat sie mir eine verrückte Beschreibung der Sterne gegeben und mir dann gesagt, ich solle meine Nase in den Nordwind halten. Ich kann dir nicht mal sagen, wo Norden liegt.« 
 
    Ich lachte leise. »Großartig. Irgendwann wird Hallgrim uns vermutlich allen die Kehle aufschlitzen, weil ihm die Flucht gelungen ist und wir sind immer noch nicht in Emberdal.« 
 
    Aki küsste meine Nase. »Er versucht es momentan nicht einmal. Allerdings gebe ich mich nicht der Illusion hin, dass er nichts plant. Hallgrim ist ein gerissener Vogel und es würde mich nicht wundern, wenn er am nächsten Morgen einfach nicht mehr da wäre. Wie ein Zauberer.« 
 
    »Was, wenn der König den Fluch nicht beendet? Oder es gar nicht kann? Die Priesterin hat mir gesagt, er ist der Jäger, der niemals mit der Jagd hinausreitet. Der Fluchträger und Dämonenverschwörer.« 
 
    »Wir wissen ja nicht einmal, ob es stimmt. Und zur Not … töte ich auch ihn. Ich will nie wieder jagen. Ich möchte niemanden mehr umbringen, nur weil die Götter es angeblich so wollen. Ich glaube nicht mal an diese verdammten Götter. Kein Südling glaubt an sie.« 
 
    Ich hatte mir noch nie Gedanken darüber gemacht. Beständig rief man die Götter an, nutzte ihren Namen, um Dinge zu beschwören – doch hatte ich mich je gefragt, ob sie zwischen den Sternen oder in den Nebeln existierten? Vermutlich nicht. 
 
    »Wenn es vorbei ist … wohin willst du dann gehen?« 
 
    »Keine Ahnung.« Er schlang einen Arm um mich. »Wohin möchtest du?« 
 
    »Ich will den Süden sehen. Die Oasen, von denen du gesprochen hast«, erwiderte ich.  
 
    Während Akis Geschichten hatte sich in meinem Kopf ein ganz genaues Bild des Südens gezeichnet. Und ich wollte herausfinden, ob es dem entsprach, was ich mir in meinem Kopf zusammenreimte. 
 
    Er sagte nichts darauf und ich schob rasch nach: »Wir müssen nicht dorthin, wo deine Familie ist oder so … Ich würde es nur gerne sehen.« 
 
    »Sif, meine Familie ist schon lange tot.« 
 
    »Woher weißt du das?« 
 
    »Weil sie Opfer der Jagd wurden. Mein Vater, meine Mutter und meine zwei verbliebenen Brüder. Es kam mir stets ungerecht vor, dass ausgerechnet ich noch lebte.« 
 
    Darauf wusste ich nichts zu erwidern, also schmiegte ich mich an ihn und schloss für einen Moment die Augen.  
 
    »Meine auch. Meine Mutter starb gleich zu Anfang. Ich habe ihre Leiche am Totem gesehen. Ob mein Vater noch lebt, weiß ich nicht. Er war im Wald, als die Jagd losging. Ashilds Bruder starb. Und ihr Vater auch. Warum wählen sie Familien, Aki?« 
 
    »Kann ich dir nicht sagen. Aber ich glaube, es hat schon seinen Grund, warum eine der wichtigsten Regeln lautet: Lass die Jagd nie dein Gesicht sehen. Vielleicht war es dann für den Seher einfacher, sich die anderen Familienmitglieder vorzustellen. Wir haben mal drüber geredet mit den anderen Jägern. Nun ja … bis Hallgrim sich einmischte und es verbot. Scheißkerl. Wir hätten alle gerne verstanden, was mit uns geschieht. Warum wir töten müssen. Und warum ausgerechnet diese Menschen? Wie der Seher es auswählt.« 
 
    Das Lied in meinem Kopf wurde drängender. »Du hörst das auch, oder?« 
 
    Er nickte. »Ich höre es seit Ashilds Tod. Und es flüstert mir zu, dass ich nach Emberdal muss. Jeder von euch anderen hört das auch, da bin ich mir sicher.« 
 
    Ich nickte. Als ich das Wort zum ersten Mal aus Akis Mund gehört hatte, dachte ich noch, es wäre seine Idee gewesen. Doch wenn ich in mich hineinhorchte, dann war da eine drängende Stimme im Lied, die mich lockte. Die sagte: Komm nach Emberdal. 
 
    »Was ist das Lied?«, fragte ich. 
 
    »Ich weiß es nicht. Ein Zauber, vermute ich. So wie der Kreis, den Hallgrim ums Lager ziehen konnte und der sich auch um die Jagdstätten legt, sobald die Jagd ausgerufen wird.« 
 
    Er strich mir über die Wange und seine Lippen berührten meine. Ich ließ es geschehen und genoss den Augenblick. Zweisamkeit mit Aki war selten und ich lechzte regelrecht danach. Doch bevor wir Hallgrim und das Lied nicht loswurden, war es unmöglich, unsere Zeit zu genießen.  
 
    »Ich glaube, ich bin mit der Wache dran«, murmelte ich. Links von uns stand Freylis auf und klaubte sich das Gras vom Umhang. 
 
    »Sprich nicht mit ihm«, mahnte Aki. »Er ist immer noch gefährlich.« 
 
    Wenn ich ehrlich war, dann freute ich mich darauf, dass Hallgrim mir einen Grund gab, ihn zu schlagen. Er hatte mir alles genommen. Und ich wollte, dass er es spürte. 
 
    »Verstockt wie ein Esel«, meinte Freylis, als sie herüberkam und sich auf meinen Platz warf. »Gute Nacht.« 
 
    Ich schlich allein durch die Dunkelheit hinüber zu Hallgrim, dessen Silhouette sich deutlich vor dem Mond abzeichnete. Vorsichtig tastete ich nach dem Messer an meinem Gürtel und war beruhigt, es an meiner Seite zu wissen. Hallgrim mochte mir vielleicht körperlich überlegen sein, doch ich konnte mich damit zumindest wehren.  
 
    Er reagierte nicht, als ich mich vor ihm niederließ und fuhr fort auf den Boden zu starren. Ich warf einen Blick zurück zu Aki und Freylis, die sich beide unter den Decken zusammengerollt hatten. 
 
    »Erklär mir die Regeln der Jagd«, verlangte ich. 
 
    Hallgrim antwortete nicht. 
 
    »Komm schon, du hattest damals nicht den Anstand, sie mir zu erklären, du könntest es jetzt nachholen.« 
 
    Er ignorierte mich. Aber es war eine Wohltat, ihm einfach sagen zu können, was mir durch den Kopf ging. Regelrecht befreiend. 
 
    »Warst du es wirklich? Hast du das Unglück über uns gebracht? Nur, weil du die Finger nicht von Ashild lassen konntest? Das hat sie nicht verdient, Hallgrim. Sie hat schon genug durchgemacht. Du hast kein Herz. Hattest vermutlich nie eins. Hoffentlich sucht sie dich in deinen finstersten Träumen heim, kommt zu dir, wenn du am wenigsten damit rechnest und erschreckt dich bis ins Mark. Ich wünsche dir keinen glücklichen Moment mehr. Du hast keinen Augenblick verdient, der dich zufrieden macht. Möge Ashild aus den Nebeln zurückkehren und dich mit sich zerren.« 
 
    Er schnaubte verächtlich und sah mich dann an. »Sie war es. Nicht ich.« 
 
    »Klar«, erwiderte ich und tastete erneut nach dem Messer. Nur um mich zu vergewissern, dass es noch da war. 
 
    »Wie kommt es, dass du plötzlich so mutig bist, kleine Sif?« Seine schwarzen Augen durchbohrten mich regelrecht. 
 
    »Ich bin nicht mutig«, gab ich zurück. 
 
    »Du bist für andere mutig. Aber für dich selbst warst du immer nur eine kleine Maus.« 
 
    »Und wenn schon. Das braucht dich nicht zu interessieren.« 
 
    »Trauerst du immer noch dem kleinen Jungen nach?« Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich ihm je von Regin erzählt hatte. »Er war einer von vielen, Sif.« 
 
    »Halt den Mund.« 
 
    »Du wolltest doch, dass ich rede.« Er grinste schief.  
 
    Am liebsten hätte ich ihn dafür geschlagen.  
 
    »Sprich ein wenig über Ashild. Über Svala. Über Finja. Über all die Jäger, die du das Leben gekostet hast, weil du die Finger nicht von Ashild lassen wolltest, nur um sie dann am Ende zu hintergehen.« 
 
    Er schnaubte. »Du verstehst nichts, Mädchen.« 
 
    »Dann erklär es mir«, forderte ich. »Ich bin ganz Ohr.« 
 
    »Du würdest das nicht verstehen.« 
 
    Ich lachte schrill auf und hielt mir dann die Hand vor den Mund. Bei den Göttern, das klang überhaupt nicht wie ich. Das klang wie … ein Monster. Eines, das auch in Hallgrim wohnte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 
 
    Wochenlang, so schien es mir, irrten wir durch ein merkwürdiges Land, das mir vollkommen fremd war. Wir sahen Feuer und verlassene Dörfer, doch auch völlig intakte Städte, wo die Menschen sich nicht darum scherten, dass wir hindurchzogen.  
 
    Ich erblickte fremde Tiere und Menschen, wie ich sie mir nicht einmal in meinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können. All diese Dinge nahm ich durch das ewige Lied der Finsternis wahr und doch konnte ich mich nicht an ihnen erfreuen, denn meine Gedanken kreisten darum, nach Emberdal zu kommen. Den anderen ging es nicht anders, all unser Bestreben richtete sich auf die Hauptstadt von Steingard. Wir mussten dorthin. Das Lied drängte uns. Nachts schlief ich an Akis Seite im Freien und fragte mich, ob es wohl noch eine Freiheit geben würde, die wir erreichen konnten. Denn wir waren nicht frei. 
 
    Und irgendwann, eines Tages, erreichten wir einen Landstrich, von dem aus wir die Große Straße sehen konnten, die hinauf nach Emberdal führte. Inmitten einer Bergkette thronte die Burg von König Sigewulf. Die Stadtmauern waren riesig, sodass sich vermutlich kaum Sonnenlicht nach Emberdal verirrte. Überall flatterten Banner und Fahnen, die Häuser unterhalb der Berge waren festlich geschmückt. Große Götterstatuen säumten unseren Weg durch die Weiden und Gehöfte.  
 
    Kinder rannten vor unserem Karren umher und riefen: »Seid ihr fahrendes Volk? Spielt uns ein Lied!« 
 
    Aki lächelte ihnen zu, doch wir sprachen nicht mit ihnen. Die Erwachsenen hingegen würdigten uns keines Blickes, bis wir schließlich ein Haus direkt am Fuß der Großen Straße erreichten. Sie war vollständig gepflastert und große Körbe mit Feuerholz säumten ihren Weg, die allerdings jetzt nicht entzündet waren. Doch in der Nacht gab der Weg nach Emberdal vermutlich einen großartigen Anblick.  
 
    Das Haus war ein Wachtposten und einige Soldaten kamen daraus hervor und versperrten unserem Karren den Weg. Freylis warf rasch ihren Mantel über den zusammengekauerten Hallgrim und setzte dann ein Lächeln auf. 
 
    »Wir wollen hinauf«, erklärte sie. 
 
    »Gute Frau, ich kann es dir schlecht verwehren, aber empfehlen kann ich es nicht.« 
 
    »Warum nicht?«, fragte Freylis. »Wir möchten nur ein paar Waren einkaufen und verkaufen. Wir sind Händler.« 
 
    Das war bisher stets unsere Ausrede gewesen, denn wir fuhren mit einem Karren voller Kisten und Krüge, die wir dem Seher abgenommen hatten. Aki und ich lauschten schweigend. 
 
    »In der Stadt geht die Angst um«, sagte der Wächter und schüttelte den Kopf. »Es hat Tote gegeben.« 
 
    »Das schreckt mich nicht«, meinte Freylis und zahlte ihm eine Silbermünze, damit wir passieren konnten. 
 
    »Tote«, meinte sie, als wir außer Hörweite waren. »Davon habe ich für mein Lebtag genug gesehen. Was schrecken mich die Toten von Emberdal?« Ich sagte nichts. Denn das Brausen des Lieds ließ kaum einen klaren Gedanken in meinem Kopf zu.  
 
    Die Große Straße lag vor uns wie ausgestorben. Nur wenige Wanderer schienen den Aufstieg machen zu wollen. Unser Wagen passierte die meisten von ihnen, nur die Reiter auf ihren Ponys konnten wir nicht hinter uns lassen, sodass wir uns hinter ihnen am Stadttor einreihten.  
 
    Doch scheinbar gab es dort keine Wachen. Ich sah einen der Reiter sich ratlos umdrehen, ein anderer wendete sogar sein Pferd und machte kehrt, während Freylis auf das Tor zuhielt. Ich griff nach Akis Hand, ich wusste nicht genau warum, aber das hier machte mir Angst. Die Angst konnte nicht einmal das unaufhörliche Lied verdrängen.  
 
    »Was geschieht hier?«, wisperte ich. 
 
    Freylis steuerte den Wagen unter dem reich verzierten Torbogen hindurch. Steinerne Kaninchenköpfe ragten aus ihm hervor. Ein Drache zierte die Spitze des Bogens. Adlerfedern waren in den Stein geschlagen und Schlangen ringelten sich um die Unterteile der Säulen. Ein Bär blickte auf der anderen Seite herab. Als wollten die Götter genau schauen, wer in ihre Stadt kam.  
 
    Tauben flatterten in die Höhe, als wir mit dem Karren rumpelnd auf das Straßenpflaster fuhren. Und außer dem Lied hörte ich nur Stille. 
 
    Freylis fuhr weiter und weiter, von einer unsichtbaren Macht gezogen, die sie durch das Straßengewirr lenkte. Neben uns wurden Fensterläden zugeschlagen. Ich hörte in der Ferne den Hufschlag von Pferden. Rufe. Und das Lied. Es war überall. Wir passierten verschlossene Türen und leere Plätze. Geschlossene Stände und einen Appellplatz, der wie ausgestorben dalag. Sogar die Waffen der Soldaten lagen auf dem Boden, als habe man sie achtlos fortgeworfen. 
 
    Mein Blick wanderte hoch zur Burg König Sigewulfs. Wenn wir Antworten bekamen – dann dort. Doch nur dann, wenn die Priesterin die Wahrheit erzählt hatte. Meine Hoffnung schwand, als ich hinaufblickte. Die Tore waren verschlossen und es war noch ein ganzes Wegstück bis dorthin.  
 
    Freylis lenkte den Wagen nach links und wir erreichten einen Marktplatz, wo sie die Pferde verhielt. »Das ist für die Pferde zu steil«, sagte sie und deutete auf die Burg, die über unseren Köpfen am Berghang thronte.  
 
    Wir stiegen aus. Aki kümmerte sich um Hallgrim und stieß ihn ziemlich unsanft vom Wagen.  
 
    »Warum ist niemand hier?«, fragte ich. 
 
    »Es sind Menschen hier. In den Häusern«, gab Aki zurück. 
 
    »Ja, aber … es ist, als wäre die Jagd hier.« 
 
    »Ist sie auch, strenggenommen. Wir sind die Jagd«, antwortete Freylis schulterzuckend. Rauch drang über den Platz. »Meint ihr, die Barbaren haben die Hauptstadt erreicht?« 
 
    »Ich weiß überhaupt nichts über den König«, erwiderte Aki. »Aber er hat doch sicher eine Armee?« 
 
    »Lasst uns hinaufgehen«, schlug ich vor und lief einfach los, auf die erstbeste Straße zu, die von hier wegführte. Ein Totem ragte zwischen leeren Ständen auf, wie in jeder Siedlung von Steingard. Ohne Totem wussten die Götter nicht, wo ihre Untertanen lebten – so hieß es. Und wenn man sich an einem Ort ohne Totem befand, dann konnten sie dich nicht finden. Den Südlingen war es gewiss egal, sie glaubten nicht an die Götter.  
 
    Aki schob Hallgrim vor sich her, blieb dann aber stehen. 
 
    Wieder Rufe aus den menschenleeren Straßen. Ich trat näher an das Totem heran und erstarrte. Hier lief eine Jagd. 
 
    Ich zählte fünfzehn Pergamente an den dafür vorgesehenen Opferplanken.  
 
    Freylis kam näher. »Das ist doch nicht möglich. Wie sollen wir die denn töten? Wir sind nur zu viert und haben weder Ausrüstung noch einen Seher …« 
 
    Und ich verstand. »Freylis, wir sind scheinbar nicht die einzigen Jäger.« 
 
    Zu meinem Schrecken stieß Hallgrim plötzlich Aki beiseite, der über eine der Kisten stolperte und zu Boden ging und rannte los. Seine Arme waren nicht mehr gefesselt, er musste sich befreit haben.  
 
    Fluchend kam Aki wieder auf die Beine und setzte ihm nach, doch Hallgrim war bereits in den heraufziehenden Schatten der Dämmerung verschwunden. Rote Käfer stoben aus der Gasse auf und zeichneten den Jagdkreis auf. Die Magie des Lieds schien wieder vollständig zu sein. 
 
    Fassungslos trat ich näher. Da war mein Gesicht. Und ganz oben – da blickte mich Hallgrim an.  
 
    »Scheiße«, entfuhr es mir.  
 
    Ich hatte nie auch nur für einen Moment darüber nachgedacht, dass es nicht nur eine Schwarze Jagd in Steingard gab. Wie viele es waren, vermochte ich nicht zu sagen, doch kein Wunder, dass mich alles in Emberdal an eine Jagd erinnerte. Wir waren mittendrin.  
 
    »Keiner bewegt sich von der Stelle«, bellte Freylis.  
 
    Ich musterte mein Bild. Dieses Mal war ich ein Kaninchenopfer. Hallgrim der Drache.  
 
    »Keiner dieser verdammten Jäger darf ihn kaltmachen«, zischte Freylis. »Er gehört mir. Ich hätte ihn umbringen sollen, als der Seher das erste Mal sein Bild gefordert hat. Und jetzt habe ich meine einzige Chance vertan.« 
 
    »Wir sollten zusehen, dass wir verschwinden. Jetzt«, sagte Aki mahnend und griff nach meiner Hand.  
 
    »Und wir lassen Hallgrim einfach so davonkommen?« 
 
    »Wenn wir am Leben bleiben wollen, ja.« 
 
    Wir rannten los, ratlos, denn hier gab es keinen Heimvorteil für uns. Und auch nicht den Schutz einer Jagdgesellschaft. Unsere war viel zu klein, als dass jemand sich hätte schützend vor uns stellen können 
 
    »Ist das das einzige Totem von Emberdal?«, kam mir ein schrecklicher Gedanke. »Deswegen hat uns das Lied hierhin geführt. Weil die nächste Jagd hier stattfindet. Unter allen Jägern.« 
 
    Wie auf ein geheimes Kommando kam Leben in die Straßen. Ich hörte den Hufschlag der Pferde nun näherkommen.  
 
    Wir hasteten gerade noch im letzten Moment hinter einen der leeren Marktstände und verbargen uns hinter ein paar Tonnen, die einen süßlichen Geruch ausdünsteten.  
 
    Kreischend und schreiend stürmte eine Gruppe Jäger an unserem Versteck vorbei. Ich wusste einfach, dass sie Jäger waren, das Lied sagte es mir. Sie bestand aus den verschiedensten Menschen, ich sah hochgewachsene Nordländer auf stämmigen Ponys und kleine, drahtige Südländer auf ihren sehnigen Pferden mit dem dichten Fell. Alle umwehte ein Hauch der roten Käfer. Sie waren Jäger. Und offensichtlich nicht Gejagte. 
 
    Erst als sie fort waren, wagte ich zu atmen.  
 
    »Wir sollten unseren ursprünglichen Plan beibehalten und zum Schloss gehen. Wir wissen nicht, wie lange die Jagd schon läuft, wir scheinen zu spät zu sein. Also spielt uns das in die Karten. Und wenn wir bei König Sigewulf vorsprechen, dann …« 
 
    »Wir haben nichts mehr, um ihn zu erpressen, Idiot. Wenn Hallgrim sein Bruder ist, so hätten wir vielleicht etwas zum Verhandeln gehabt – sofern diese ganze Geschichte auch stimmt«, fauchte Freylis. »Aber jetzt? Jetzt haben wir nichts. Was willst du bei ihm?« 
 
    »Er ist der erste Jäger«, hörte ich mich sagen. »Wenn wir ihn töten könnten, dann werden wir die Jagd vielleicht für immer los.« 
 
    »Das sind viel zu viele ungesicherte Wahrheiten. Wir könnten komplett falsch liegen. Und dann? Dann gewinnt die Jagd wieder«, hielt Freylis dagegen. 
 
    »Du stehst ja auch nicht auf diesem verdammten Totem!« Meine Stimme war, ohne es zu wollen, laut geworden, doch die Panik kroch nun in mir hoch und ich hatte das Gefühl nicht mehr atmen zu können. 
 
    »Wir beruhigen uns jetzt alle und sehen zu, dass wir die Nacht irgendwo verbringen können.« Akis Blick wanderte hinüber zu unserem Karren. Ihm schien nicht wohl dabei zu sein, die Dokumente des Sehers allein zurückzulassen, doch mit dem Wagen waren wir viel zu auffällig und schnell zu finden. 
 
    Wir warteten eine ganze Weile, bis die Dunkelheit sich vollständig auf Emberdal herabgesenkt hatte und schlichen uns dann durch die menschenleeren Gassen. In ein paar Häusern brannte Licht, doch die Bewohner schienen regelrecht den Atem anzuhalten. Was immer hier geschah, es hatte sie zutiefst verängstigt. Ich selbst fühlte nur noch nackte Angst. Ich stand wieder auf dem Totem. Ich war wieder Gejagte.  
 
    Als wir schließlich ein leerstehendes Lagerhaus fanden, krochen wir hinein und lauschten. Immer wieder hörten wir Schritte oder den Hufschlag eines Pferdes, das durch die Gassen trabte. Aber von unserem Versteck aus konnten wir keine Reiter erkennen, dafür war es auch einfach viel zu dunkel. Nur in der Burg brannten die Lichter. König Sigewulf legte wohl Wert darauf, dass man ihn sah.  
 
    »Ich mach mich auf die Suche nach anderen Totems«, sagte Freylis plötzlich. 
 
    »Und was ändert das?«, fragte Aki müde. 
 
    »Nichts. Ich will es wissen.« 
 
    Freylis‘ Augen glänzten in der Dunkelheit. »Vielleicht sind es viel mehr als wir dachten. Und wir wissen nicht, ob sie sie doppelt vergeben haben.« 
 
    »Ist das nicht vollkommen egal?« 
 
    »Niemand hat uns Opfer zugewiesen. Das ist nicht gerecht.« 
 
    »Freylis, die Jagd war nie gerecht«, antwortete Aki beschwörend. »Und außerdem haben wir alle Opfer. Vielleicht haben sie das schon lange geplant. Der Seher mit irgendjemandem, der wusste, dass die anderen Jäger auch hier sein werden.« 
 
    Sie schnaubte verächtlich und stand auf. »Wenn ich bis Sonnenaufgang nicht zurück bin, dann sucht mich nicht. Ich will mein Opfer.« Sie griff in die Tasche an ihrer Hüfte und beförderte ihr Pergament zu Tage. »Und ich werde es an einem Totem anschlagen. Hallgrim wird brennen.« 
 
    Bevor ich etwas erwidern konnte, war sie fort, in der Nacht verschwunden. Wir hörten ihre Schritte auf der Straße und dann war es wieder still. 
 
    Aki fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Was machen wir jetzt? Willst du wirklich zu König Sigewulf? Das könnte dein Ende sein. Meins auch, falls Freylis recht hat und es noch mehr Totems in der Stadt gibt.« 
 
    »Ich will dort hoch. Es ist mir gleichgültig, ob ihr das für zu gefährlich erachtet. Ich will ihn sehen, den Jäger der Jäger.« 
 
    Aki seufzte. »Sif, wir könnten uns verstecken, bis die Jagd vorbei ist. Und danach einfach gehen.« 
 
    »Um wieder eine Jägerin zu sein? Nein, danke. Ich will nicht mehr davonlaufen. Und ich möchte nie wieder einen Menschen töten.« 
 
    Obwohl eine Stimme in meinem Kopf sagte, dass ich bei Hallgrim eine Ausnahme machen würde. 
 
    Aki nahm meine Hand. »Du bist nicht davon abzubringen, oder?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Hast du dein Messer noch?« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Und wenn wir sterben?« 
 
    »Aki, es war deine Idee nach Emberdal zu gehen. Warum machst du einen Rückzieher?« 
 
    »Weil ich dich nicht verlieren will. Ist das so schwer zu verstehen? Ich habe schon eine Menge verloren, falls dir das nicht aufgefallen ist. Irgendwann ertrage ich das nicht mehr.« 
 
    Ich sagte nichts, sondern küsste ihn flüchtig. »Bitte. Was bringt es uns, nur zu warten?« 
 
    Er strich mir über die Wange. »Na, schön … Ich hätte uns niemals herbringen sollen.« 
 
    »Das warst nicht du, sondern Freylis.« 
 
      
 
    Auf dem Weg zu König Sigewulfs Burg wimmelte es nur so von Jägern. Fast hatte ich das Gefühl, dass der Jagdkreis sich um die Burg erstreckte und gar nicht um die ganze Stadt. Überall standen Gruppen herum, passierten Reiter die Straßen oder huschten einzelne Gestalten durch die Dunkelheit. Ich hörte gedämpfte Stimmen in finsteren Gassen und sah zwielichtige Gestalten auf Kreuzungen herumlungern. Sie warteten auf Opfer. Oder sie waren welche und versuchten sich mithilfe der anderen Jäger zu sichern.  
 
    Auf Leichen trafen wir nicht, allerdings schleppten Jäger ihre Opfer zum Totem, wenn sie sie getötet hatten. Daher verwunderte es uns auch nicht, als wir aus dem Schutz der Dunkelheit beobachteten, wie ein großer Nordmann ein junges Mädchen über der Schulter trug und an uns vorbeieilte. Aus eigener Erfahrung wusste ich ja, dass der erfolgreiche Jäger nicht einmal mehr Herr seiner Sinne war.  
 
    Doch irgendwann verließ uns unser Glück. Aki und ich bogen in eine weitere Straße ein und erblickten eine Straßensperre. Jemand hatte Gerümpel aufgetürmt und in Brand gesetzt. Daher rührte auch der beißende Gestank, der die umliegenden Gassen erfüllte. Wir wollten gerade kehrtmachen, da stiegen zwischen den Flammen Jäger empor. 
 
    »Halt!«, donnerte jemand.  
 
    Meine Finger wanderten zu dem Messer, das ich an meinem Gürtel trug. 
 
    Jemand hob eine Fackel vom Boden aus und trat näher. Er erinnerte mich entfernt an Bjarki, denn auch sein Körper war mit allerhand Zeichen übersäht und sein Kopf vollständig kahl. 
 
    Aber er hatte nur noch ein Auge und trug einen Verband darüber. Dazu war er fast nackt, trug nur einen Lendenschurz. 
 
    Hinter ihm folgten drei weitere Jäger, alles große Nordmänner. 
 
    Ihre Schritte hinterließen leuchtend rote Spuren auf dem Boden. Ganz eindeutig Jäger.  
 
    Geistesgegenwärtig zog ich mir meine Kapuze ins Gesicht.  
 
    »Wir jagen niemanden«, erklärte Aki und hob eine Hand. 
 
    Der Mann mit den bunten Zeichen auf der Haut lachte. »Aber wir.« 
 
    »Mein Bild ist nicht auf dem Totem angeschlagen«, sagte Aki bestimmt. »Also lasst mich passieren.« 
 
    »Wer kennt schon alle Bilder auf dem Totem?«, entgegnete der Fremde. »Das hier ist nicht wie sonst, Südling. Hier geht es um jedes Leben. Was kümmern mich die Bilder am Totem? Sterblich sind wir alle gerade.« 
 
    »Und du möchtest sterben?«, fragte Aki. 
 
    Ich sog hörbar die Luft ein. Warum provozierte er die Kerle? Sie waren eindeutig in der Überzahl. 
 
    Der Mann lachte jedoch. »Kleiner, du überschätzt dich.« Doch bevor er überhaupt antworten konnte, hatte Aki seine Sichel gezogen und ihm in die Brust gerammt. Der Mann wurde von dem heftig geführten Streich in die Höhe gerissen. Mit einem schmatzenden Geräusch löste sich die Klinge, durch sein Fleisch hindurch aus dem Körper und ich sah wie seine Innereien auf das Straßenpflaster klatschen. Ein widerwärtiger Gestank brachte mich zum Würgen.  
 
    Erschrocken wichen zwei der anderen Jäger zurück, einer floh sofort, doch einer stürzte sich auf Aki. Ich hörte, wie der Stahl aufeinanderschlug, der andere trug ein Schwert und bald waren die beiden in einen wilden Kampf verwickelt. Ich wollte ihnen nachsetzen, doch einer der anderen Jäger versperrte mir den Weg. Ein typischer Nordmann mit eisblauen Augen und blondem Haar.  
 
    Er schwang eine Axt in meine Richtung und ich konnte ihr nur entgehen, indem ich mich einfach fallen ließ. Ich stürzte zu Boden, schürfte mir am Straßenpflaster die Hände auf und riss mein Messer in die Höhe. Ich erwischte allerdings nur seinen Oberschenkel. Dennoch verschaffte mir das genug Zeit, um aufzustehen, denn der Mann brüllte wie ein wilder Stier und umklammerte mit einer Hand die Wunde an seinem Oberschenkel. Ich stieß zu. Mein Messer mochte nicht größer als mein Unterarm sein, doch die gezackte Klinge richtete verheerenden Schaden an, als sie auf den ungeschützten Unterleib des Nordmanns traf. 
 
    Blut spritzte mir entgegen und besudelte meinen Mantel. Ich trat rasch zurück, um mich vor seinen schlagenden Armen in Sicherheit zu bringen und stieß ihn von mir weg. Er stürzte zu Boden, wo er schreiend und sich krümmend liegenblieb. 
 
    Aki hatte den anderen ebenfalls zu Boden gerungen. Der letzte übriggebliebene Jäger war klüger und ergriff die Flucht. 
 
    »Alles in Ordnung?«, rief mir Aki zu. 
 
    Ich nickte nur. Aber dieses Gefühl, dass ich nun doch zum Monster geworden war, ließ mich nicht los. Es hatte sich immer wieder in meine Gedanken eingeschlichen und nun schien es mich vollkommen zu beherrschen. Es kümmerte mich nicht mehr, wenn ein Mensch starb.  
 
    »Lass uns schnell weitergehen, wir sind bald am Burgfried«, rief Aki mir zu, während ich noch unschlüssig dastand und auf den sterbenden Jäger hinabblickte. »Sif, wir müssen weiter!« Akis Stimme war eindringlich und sie riss mich aus dem schwelenden Lied der Finsternis, das in meinem Kopf tobte. Und ich meinte, einzelne Fragmente davon nun zu verstehen.  
 
    Aki riss mich aus der Starre und ich lief los, umrundete das Feuer und fand mich auf der nächsten Querstraße wieder. Reiterlose Pferde preschten vorbei. Das Schreien hatte erneut angefangen und dieses Mal war es lauter und drängender. Rechts von mir öffnete sich eine Tür. Licht drang auf die Straße. Jemand zerrte eine weinende Frau hinaus, doch Aki lief weiter. Ich musste ihm wohl oder übel folgen. Gedankenfetzen aus Torpdal prasselten auf mich ein. Ich musste an die Frauen denken, die die Jäger misshandelt hatten. An Ashild. Aber auch an Jodis, die nie wieder aufgetaucht war. An Hilde und Gudlang. Eine als Opfer, die andere hatte sich selbst umgebracht. Niemand wollte den Jägern in die Hände fallen. Und nun kosteten sie alle von ihrer eigenen Medizin.  
 
    Als wir endlich einen riesigen Platz erreichten, erblickte ich die nächsten Totems. Aki rannte achtlos daran vorbei, doch ich blieb vor einem stehen und versuchte zu erkennen, ob Freylis‘ und Akis Bilder dabei waren. Aber es war viel zu dunkel, um etwas zu sehen und Akis Schritte entfernten sich mittlerweile, sodass ich mich beeilte, zu ihm aufzuschließen.  
 
    Jemand rannte vor uns davon, vermutlich in Panik, weil er dachte, wir jagten ihn.  
 
    Einige der Holzhäuser, die hier am Platz standen, hatten Feuer gefangen und nun konnte ich auch wieder etwas erkennen. Wir befanden uns auf dem Vorplatz der Burg. Ein gusseisernes Tor lag verschlossen da und ich suchte die Mauer nach einem geeigneten Durchschlupf ab.  
 
    »Hier lang«, rief Aki mir zu und zog mich mit sich bis zum Tor. »Du gehst zuerst. Ich komme schon zurecht.« 
 
    Ich wusste nicht, wie mir geschah, als er mich hochhob und ich den oberen Teil des Tors zu fassen bekam. Ächzend zog ich mich hinauf und schwang die Beine hinüber. Der Aufprall auf der anderen Seite war dennoch hart.  
 
    Flink sprang Aki in die Höhe und umklammerte das Oberteil, an dem er sich hochzog. Ich konnte nur danebenstehen und zusehen, doch es war keinen Moment zu früh. Ein Pfeil prallte gegen das Tor und fiel anschließend auf das Pflaster. Ich keuchte erschrocken auf und Aki sprang das letzte Stück einfach herunter und lief dann los.  
 
    Weitere Pfeile prasselten auf uns nieder, einer streifte meinen Mantel, der nächste ging ins Gebüsch neben der Treppe, die sich zur Burg hinaufschraubte. Jemand schoss auf uns. Und zwar von denen gegenüberliegenden Häusern aus. Sie hatten auf uns gewartet. 
 
    »Die werden uns nachkommen«, schrie Aki. 
 
    Und tatsächlich hörte ich, wie nun Stimmen lauter wurden. »Da sind welche!« 
 
    Meine Lungen brannten nach wenigen Schritten, der Anstieg war steil und die Stufen unregelmäßig und sehr hoch, sodass ich all meine Kraft für jeden Schritt benötigte. 
 
    Um uns herum blickten Götterstatuen zum Tor hinab. Riesige Kaninchen, die eine Pfote erhoben hatten. Und oben, dort wo die Lichter brannten, erkannte ich die Silhouette des Drachen. Die verdammten Götter. Am liebsten hätte ich ihre steinernen Abbilder einfach gestürzt, zugesehen, wie sie ins Tal rollten. Doch dafür war ich nicht hergekommen.  
 
    »Denkst du, wir sind die Einzigen, die etwas über diesen König wissen?«, fragte ich.  
 
    »Kann schon sein. Wenn wir ausgerechnet das Glück hatten, mit Hallgrim zu ziehen, dann wissen die anderen Jäger sicher nicht viel darüber. Und niemand hat vermutlich je eine Priesterin befragt, die die Jagd schon einmal erlebt hat.« 
 
    Auch Aki japste mittlerweile. Kein Wunder, er blutete aus einer Wunde an der Hand und seine Lippe war aufgeplatzt. 
 
    Ich warf einen Blick zurück und beschleunigte meinen Schritt. Mittlerweile hatten die nächsten Jäger das Tor überwunden. Offenbar hatten wir gerade offiziell den Jagdkreis auf die Burg des Königs ausgedehnt. 
 
    Wir rannten um unser Leben, als die Treppe abrupt endete und wir noch ein paar Schritte weiter stolperten und gegen ein Tor krachten, das zwischen dichten Hecken verborgen war. Es war verschlossen. 
 
    »Bei den Göttern, was habe ich eigentlich getan, dass ich mich ständig in solchen Situationen befinde?«, keuchte ich und trat gegen das hölzerne Tor.  
 
    Zu meiner Verwunderung öffnete sich eine knarzende, schmale Tür. Erleichtert schlüpften Aki und ich hinein und betraten den Burghof. 
 
    »Warte, ich verriegle sie«, rief er und lief nach links, wo sich, wie ich nun erkannte, eine Kaserne befand. Alarmiert lauschte ich. Von hinter der Tür hörte ich das dumpfe Schreien der Jäger, noch in weiter Ferne. Offenbar hatten auch sie mit der Treppe zu kämpfen. Doch im Innenhof waren keinerlei Geräusche zu hören. Wo waren all die Menschen? Es war doch nicht normal, dass weder in der Stadt noch hier die Bewohner von Emberdal zu sehen waren. Ein König hatte doch Bedienstete, Krieger oder eine königliche Familie. Warum waren sie alle fort? Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. 
 
    Aki kehrte mit einem Speer zurück, den er zwischen Tür und Holz klemmte. Sie erinnerten mich an die Waffen, die die Soldaten an der langen Straße getragen hatten.  
 
    »Wo sind alle?«, fragte ich Aki. 
 
    »Ich bin gerade froh niemanden zu sehen. Komm.« 
 
    Wir durchquerten den Innenhof und öffneten wahllos eine der vielen Türen zu einem der Gebäude. Es war eine Futterkammer für Tiere. Es roch nach Stroh, Heu und Hafer und sie führte weiter in den nächsten Hof. Die Stallungen. Hier waren wir sicher nicht richtig, sodass ich als nächstes eine Tür rechts wählte, die nach einer kleinen Treppe aufwärts führte, in einen strohgedeckten Anbau. Hier sah es schon eher nach einem bewohnten Teil der Burg aus. Von draußen drang das Licht in die vielen Fenster hinein und beleuchtete ein unordentliches, leeres Bett und ein halb aufgegessenes Mahl.  
 
    Wir öffneten die nächste Tür und fanden weitere solche Zimmer, dann einen Waschraum und schließlich wieder eine Tür, die nach draußen führte. Mittlerweile wurden die Gebäude kunstvoller. Aber wir befanden uns immer noch nicht weit oben. Und wenn ich hinaufschaute, dann sah ich zwischen den Bergen immer noch Teile der Burganlage.  
 
    »Der König wird sicher irgendwo dort sein«, sagte ich leise. 
 
    Aki hatte seine Sichel gezogen, während wir die nächsten Treppen hinaufstiegen und auch ich lauschte, doch wir hörten nur das Echo unseres Atems und unserer Stiefel auf dem steinernen Boden. Was war das für ein merkwürdiger Königshof? 
 
    Die nächste Tür öffnete sich und wir betraten einen Saal. Hier waren Fackeln entzündet und ich hatte wohl in meinem Lebtag noch nie so etwas Nobles gesehen. Der Fußboden war mit weichem Stoff ausgekleidet und überall hingen Wandteppiche, die verschiedenste Szenen zeigten. Eine hölzerne Treppe führte weiter nach oben. Das Dach wurde von mehreren riesigen, kunstvoll verzierten Säulen getragen. Silberne Ornamente zeigten Gesichter und Tiere.  
 
    Doch die Wandteppiche waren das Herzstück des Raums. Ein schwarzes Ungeheuer mit roten Augen und langer Zunge reichte einem Mann eine klauenbewährte Hand. Der nächste zeigte eine Gruppe Reiter, die, von Falken begleitet, eine Wiese entlanggaloppierten. Der nächste einen See, in dem ein Mann mit einem Diadem eine Frau unter Wasser drückte. Neben der Frau lagen zwei Männer, offensichtlich tot. Auf dem nächsten war ein Mann mit Krone zu sehen, die über seinem Kopf schwebte. Er hielt segnend die Hand in die Höhe. Und dann war da noch das Zeichen, was auf der Sonne über ihm prangte: 
 
    [image: ] 
 
    »Aki, das ist die Schwarze Jagd«, zischte ich. 
 
    Er nickte. »Jemand ist hier verdammt stolz auf seine mörderischen Handlanger.« 
 
    »Ich glaube eher, dass es eine Geschichte erzählt.« 
 
    »Ich will sie aber nicht hören«, knurrte er und wandte sich zur Treppe. »Ich sorge dafür, dass es nicht mehr ist als genau das: eine Geschichte.« 
 
    Er eilte hinauf und mir blieb erneut nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Krachend schallten unsere Schritte durch den leeren Saal, doch niemand kam, um nachzusehen, wer den Lärm verursachte. 
 
    Wir betraten eine lange Galerie, mit kunstvoll gefertigten Buntglasfenstern, durch die das Licht farbige Schatten auf den Teppich warf. Rot, Lila, Blau, Grün, Gelb, Orange und Rosa. Sie ergaben Figuren. Oder vielmehr – das Dazwischen ergab Figuren. Ich sah kleine Jäger auf ihren Pferden. Sie waren farblos, denn ihre Umrisse waren der undurchdringliche Stein in den Fenstern. Das Bunte drumherum stellte die Landschaft dar, durch die sie ritten. Eines der Fenster zeigte sogar eine winzige Reiterin, die mich unwillkürlich an Freylis erinnerte. Wie konnte das sein? 
 
    Die Galerie führte uns zu einer silberfarbenen Tür, an der zwei Fackeln brannten. Ich nahm eine davon aus ihrer Halterung, bevor Aki sie aufstieß. 
 
    Hatte ich angenommen, der Saal unten wäre schon riesig gewesen, so war das hier eine eindeutige Steigerung. Ungefähr so stellte ich mir eine Kathedrale für die Götter vor. Angeblich gab es in Emberdal eine. Vielleicht war es dieser Ort. Ich konnte die Decke kaum erkennen, doch von dort oben leuchteten silberne Ornamente und riesige Kerzen auf mich herunter. Zu beiden Seiten gab es steinerne Spitzbögen und noch viel mehr von den Buntglasfenstern und den Jägern, die im Licht der Fackeln von draußen auf den steinernen Boden strahlten. Rechts und links befanden sich Bänke. Vielleicht sprach König Sigewulf hier zum Volk, das sich hier versammeln konnte. Steinerne Statuen zierten Ecken und Wege, die verschlungen durch diesen unbegreiflich großen Ort führten. Doch der Mittelgang wurde ausschließlich von den bunten Jagdszenen verziert, die uns den Weg zu einem Thron wiesen. Von hier aus konnten wir gerade seine Umrisse erkennen. Und die Gestalt, die darauf saß. Wir hatten König Sigewulf gefunden. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
    Aki und ich traten näher, beide unsere Waffen umklammert, ich immer noch mit der Fackel in der anderen Hand. Doch außer dem einsamen König auf seinem steinernen Thron war hier niemand.  
 
    Als ich die Fackel höher hob, konnte ich auch sein Gesicht sehen. Es sah Hallgrim zum Verwechseln ähnlich. Hätte ich nicht von der Priesterin gehört, dass Hallgrim und Sigewulf Zwillinge waren, dann hätte ich gedacht, er wäre es.  
 
    Er trug einen prächtigen Umhang und eine Krone aus Silber, die sich wie ein Dornengewächs um seinen Kopf schlang. In der rechten Hand hielt er eine prunkvolle Axt, die Schneide auf dem Boden abgestützt. Die dunklen Augen musterten mich spöttisch, der schmale Mund war zu einem Lächeln verzogen. Die Narbe an seinem Mundwinkel war identisch mit der von Hallgrim und auch die über seinem Auge glich unserem Anführer vollständig. Der Mantel wies einen Blutfleck auf.  
 
    »Du bist nicht der König. Du bist Hallgrim«, sagte ich mit fester Stimme. 
 
    »Das ist ein und dasselbe«, sagte eine fremde Stimme hinter dem Thron. Erschrocken ließ ich die Fackel sinken, dann schoben sich ein paar Arme über den Thron, drückten Hallgrim fest hinein und eine dunkle Fratze tauchte über der Lehne auf. Eine Kreatur mit lächerlich langen Armen und Beinen, glühenden Augen und einem Maul voller Zähne. Wie auf dem Wandteppich.  
 
    »Ihr steht vor eurem König, Jäger. Kniet nieder.« 
 
    Aki und ich blieben stehen, wo wir waren. 
 
    Die Kreatur griff nach Hallgrims Krone, zog sie ihm vom Kopf, wobei sie blutige Spuren hinterließ, und setzte sie sich auf den dunklen Kopf. Und mit einem Mal schrumpfte der auf Menschenmaß zusammen und es stand ein zweiter Hallgrim vor uns.  
 
    »Was bist du?«, fragte Aki lauernd, die Sichel fest umklammernd. Ich merkte, wie er sein Gewicht verlagerte, bereit jeden Moment zuzuschlagen. 
 
    »Ich bin König Sigewulf«, sagte die Kreatur mit Hallgrims Mund und Stimme. Während der echte Hallgrim nur dasaß und mich ansah.  
 
    »Wie kommt es, dass zwei einsame Jäger ihren Weg in die Burg gefunden haben? Als wüssten sie genau, wo sie zu suchen haben?«, fragte der Hallgrim mit der Krone. Unwirsch riss er an den Haaren des echten Hallgrim. »Hast du ihnen etwas verraten?« 
 
    Und nun geschah etwas, mit dem ich nie gerechnet hatte. Ich sah Furcht in Hallgrims Augen. Das furchtlose Monster fürchtete sich. Er zitterte unter der Berührung und sein Mund verzerrte sich, als habe er Schmerzen. »Kein Wort.« 
 
    Der falsche Hallgrim ließ ihn nun wieder los. »Nun denn. Sie werden es mit uns nicht aufnehmen können. Du darfst sie behalten, wenn du möchtest. Das Ende der Jagd wird bald kommen und solange sie hier stehen, werden sie wieder hinausreiten. Es sei denn, du willst, dass sie sterben.« 
 
    Hallgrim gab keine Antwort. 
 
    »Du bist der Dämon, der dem König ewiges Leben versprochen hat«, murmelte ich. 
 
    Der falsche Hallgrim sah mich verschlagen an. »Das ist richtig. Und damit ist das euer König. Sigewulf ist sein Name und er versprach mir seine Seele, um ewig regieren zu können. Dafür brauche ich nicht viel. Nur Blut.« Der falsche Hallgrim leckte sich die Lippen. 
 
    Das hieß auch, dass Hallgrim nicht der Bruder des Königs war. Sondern er selbst war der König. Und der Dämon nahm seinen Platz in Emberdal ein. Deswegen, so schien es, regierte er ewig. Weil er selbst gar nicht da war. Hallgrim … oder vielmehr, König Sigewulf, war gezwungen, bei jedem Vollmond mit der Schwarzen Jagd hinauszureiten und Opfer zu bringen. 
 
    »Warum bekämpfen sich dort unten so viele Jäger?«, fragte Aki. 
 
    »Weil er die Regeln gebrochen hat. Nicht wahr?« Dabei packte der Dämon in Menschengestalt den echten König und drückte ihm die Kehle zusammen. »Du hast sie gebrochen. Zum ersten Mal seit über fünfhundert Jahren. Für ein wertloses Mädchen. Ich hatte dir mehr zugetraut, Sigewulf.« 
 
    Ashild. Ashild war sein Stolperstein gewesen. Er hatte sich irgendwie in sie verliebt und damit all das Unheil heraufbeschworen, weil er sie angefasst hatte. Und mit einem Mal hatte ich Mitleid mit ihm. Ich wusste nicht, ob er all das wollte. Er konnte sich aus eigener Kraft nicht mehr von dem Dämon lösen, das sah ich nun. Ich vergab ihm seine Grausamkeiten nicht noch vergaß ich, was er uns allen angetan hatte. Aber der Funke war nun entzündet. Ich konnte ihn nicht mehr nur als Monster sehen. 
 
    »Wenn er das nächste Mal hinausreitet, dann wird seine Jagdgesellschaft viel kleiner sein. Und er wird dafür büßen. Mir mehr Blut bringen. Nicht wahr? Er hat es sich in den letzten Jahrhunderten viel zu einfach gemacht, mit seinen vielen Jägern. Von jetzt an wird das nicht mehr so sein.« Der falsche König ließ Hallgrim los und der rang keuchend nach Luft. 
 
    »Nicht, wenn wir ihn vorher töten«, knurrte Aki. 
 
    Der falsche König wirbelte herum. »Das wird dir nicht gelingen, kleiner Jäger und dafür sorge ich höchstpersönlich, wenn es sein muss. Du löschst meine Herrschaft nicht aus. Das kannst du gar nicht. Ich bin nicht mal ein Mensch. Du könntest es nie mit mir aufnehmen.« 
 
    »Wo sind die Menschen von Emberdal?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Auf was ich wartete, wusste ich nicht. Doch der Dämon hatte sich bereits bedrohlich vor Aki aufgebaut. Ich musste ihn am Reden halten, wenn die Zeit für die Jagd bald ablief. So kamen wir vielleicht mit dem Leben davon. Mit einem verfluchten Leben – ja. Aber ich hatte in letzter Zeit viel zu viele Menschen an den Tod und diesen Dämon verloren. Kein einziger sollte es von jetzt an mehr sein. 
 
    »Ich bin Emberdal«, sagte der Dämon. Seine Augen begannen zu leuchten. »Ich schütze Steingard. Ich bin jeder Stock und jeder Stein, jeder Mensch und jedes Tier in dieser Stadt. Ohne mich kein Leben.« 
 
    Ich erschauderte. Steingard wurde also von einem Dämon regiert und geschützt. Und jeder Mensch schien von diesem Dämon erschaffen worden zu sein. 
 
    »Dein Schutz bröckelt«, gab ich kühn zurück. »Die ersten Fremdländer sind bereits an Steingards Küste gelandet und sie plündern die Dörfer auf dem Weg zur Hauptstadt.« 
 
    »Ich werde sie zurückschlagen, sobald diese Jagd vorbei ist«, erwiderte der Dämon ungerührt. »Mit jedem Tropfen vergossenen Blutes werde ich mächtiger.« 
 
    Ich trat einen Schritt zurück und erhaschte aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der Empore über mir. Ich zwang mich, nicht hinzusehen, als ich den Schneefuchskragen aufblitzen sah. Freylis.  
 
    Der Dämon durfte sie auf gar keinen Fall bemerken. Doch ich wusste nicht, ob Aki sie gesehen hatte. Der hielt dem Dämon die Sichel vor die Nase und sagte: »Komm keinen Schritt näher.« 
 
    »Ich werde nicht näherkommen. Sofern du es auch nicht tust. König Sigewulf gehört mir. Versteh das, Mensch, und wir werden diesen Thronsaal beide wieder verlassen. Ignoriere es und ich reiße dich in Fetzen.«  
 
    Es knackte oben auf der Empore und der Dämon fuhr herum. Ich stieß ein erschrockenes Keuchen aus, doch Freylis blieb unsichtbar. Der Dämon jedoch sah sich misstrauisch um. 
 
    Ich dachte nicht mehr darüber nach, ich stieß die Fackel voran und schlug sie gegen den falschen König. Ich betete nur, dass Freylis verstand. 
 
    Fauchend wandelte der Dämon seine Gestalt, die Krone polterte auf den Boden und er traf mich mit seinem peitschenden Arm, der mich in hohem Bogen durch die Luft beförderte. Ich schlug mit dem Rücken gegen eine der Bänke und blieb keuchend liegen. Bevor ich aufspringen konnte, hatte er Aki gepackt und gegen die Wand geschleudert. 
 
    »Ich habe euch gewarnt, Jäger. Ihr hättet ewig leben können. Doch ihr wollt euch ganz offensichtlich eurem Schicksal nicht fügen. Genau wie euer lächerlicher König.« 
 
    Leuchtende rote Käfer stiegen aus dem Boden empor und begannen an mir hinauf zu krabbeln. Ich schüttelte sie angewidert ab und tastete nach meinem Messer, das zwischen die Bänke gefallen war.  
 
    Doch der Dämon war schon heran, hauchte mir seinen fauligen Atem ins Gesicht, während er mit dem unnatürlich langen Arm nach Aki stocherte, um ihn davon abzuhalten, auf den König loszugehen.  
 
    Die Fackel hatte den Teppich vor dem Thron angesengt, doch der Dämon streckte eines seiner Beine, was mich auf unangenehme Weise an eine Spinne erinnerte und trat es aus.  
 
    Bitte, Freylis, dachte ich. Hilf uns. Töte Hallgrim. Nur dann hatte der Spuk ein Ende.  
 
    »Du wirst dieses Land nie wieder regieren«, zischte ich dem Ungeheuer entgegen.  
 
    »Und ob ich das werde, kleine Jägerin. Die Barbaren sind nur hier, weil euer dummer König die Regeln missachtet hat.« 
 
    Seine Finger schlangen sich um meine Kehle. Dort, wo er mich berührte, schälte sich meine Haut ab und ein Brennen zerriss mich fast. 
 
    Plötzlich begann der Dämon zu kreischen und zu fauchen, der Druck auf meinen Hals ließ nach und dann sah ich, dass Aki seine Sichel in den anderen Arm geschlagen hatte. Der Dämon riss ihn in die Höhe, doch Aki klammerte sich mithilfe der Waffe fest und zog die Klinge durch das dämonenhafte Fleisch. 
 
    Ich packte mein Messer im selben Augenblick und rammte es durch die Hand des Ungeheuers.  
 
    Und im selben Moment tauchte Freylis hinter dem Dämon auf.  
 
    »Ich habe gesagt, dass du mir nicht entkommst«, hörte ich sie laut und deutlich sagen. Mit einem schnellen Stoß trieb sie ihr Messer in Hallgrims Brust und wirbelte dann herum. Erblickte mich, wie ich mich an den Griff meines Messers klammerte, während der Dämon ohrenbetäubend kreischte. Das Lied schien meinen Schädel regelrecht zum Platzen zu bringen, es war laut und misstönend und es klang nach einem würdigen Finale für das ewige Lied der Finsternis. 
 
    Freylis nahm die Fackel und stieß sie dem Dämon gegen das Bein, während Aki sich bis zu seiner Schulter vorgearbeitet hatte und ihm die Sichel nun in den Hals schlug. Ich packte mit aller Kraft den Griff meines Messers, das die Hand des Dämons durchbohrt hatte, und rammte die Klinge in die hölzerne Bank neben mir. Der Dämon riss sie in die Höhe, bekam dadurch jedoch Schlagseite und stolperte. Er ging in die Knie.  
 
    Sein schwarzer Körper fing Feuer, Akis Sichel stieß durch die glühende Augenhöhle und der zweite Arm des Dämons zog eine sprühende Blutspur hinter sich her. Als es mich berührte, begann mein Gesicht zu brennen, doch ich trat nicht zurück. Ich wollte es sehen. Sehen, wie dieser böse Dämon in die Nebel einging. Er brannte nun lichterloh. Aki sprang herunter, ließ seine Waffe in der Kreatur stecken und auch Freylis brachte sich zwischen den Bänken in Sicherheit. Ich hatte alle Hände voll zu tun, überhaupt noch aufrecht zu stehen, so stark waren die Schmerzen. Und ich nicht mehr unsterblich.  
 
    Der Dämon fiel zu Boden, krümmte sich und als die Flammen höherschlugen, erstarrte er mit einem Mal und das Kreischen verstummte. Genau wie das Lied. Ja, ich konnte mich nicht einmal mehr an seine Melodie erinnern.  
 
    Aki trat von dem Leichnam der Kreatur zurück und sah sich nach Freylis um. »Ist alles in Ordnung?« 
 
    »Klar, Südling. Ist es. Ich bin schon verdammt lange Jägerin. Ich weiß, wie man Ungeheuer zur Strecke bringt.« 
 
    Sie kam zwischen den Bänken hervor und musterte mich. »Scheiße, Süße, das musst du verarzten, sonst bleibst du dein Leben lang ein Narbengesicht.« 
 
    Die Schmerzen rücken in den Hintergrund als Aki auf mich zukam. Ich sah die Freiheit in seinen Augen. Er zog mich in seine Arme und ich verschwand für einen Moment einfach in diesem Gefühl. Frei. FREI. Aber da war auch eine Traurigkeit. Ich trauerte um Hallgrim. Oder König Sigewulf – wie immer man ihn nennen wollte. Um seine verlorenen Jahre der Sklaverei, im Dienste des Dämons, und um seine Liebe, die er selbst hatte töten müssen, weil der Dämon es ihm befohlen hatte. 
 
    Ich sackte in Akis Armen zusammen. Sanft ließ er mich zu Boden gleiten und kniete sich neben mich, während Freylis die Arme verschränkte und mit den Augen rollte. Im Hintergrund brannte immer noch der Leichnam des Dämons, doch das Feuer schien sich nur sehr langsam auszubreiten. 
 
    »Zum Küssen habt ihr jetzt mindestens noch ein ganzes Leben Zeit.« 
 
    »Wie kann es sein, dass Hallgrim nicht wusste, was er tat?«, fragte ich leise. »Als er Ashild zur Frau nahm. Wieso hat er das getan, wenn er doch wusste, dass er uns verdammt? Und sich selbst gleich mit?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Ist mir auch egal. Er hat bekommen, was er verdient«, entgegnete Freylis und schaute hinüber zu seinem zusammengesackten Körper. »Ich hab’s dir immer gesagt, Arschloch. Jetzt sind wir quitt. Für Luta.« 
 
    Sie drehte sich um. »Lasst uns verschwinden. Keine Ahnung, wo all die Menschen sind, aber ich will nicht dabei erwischt werden, wie ich mit einem Messer neben der Leiche des Königs stehe.« 
 
    Aki nickte und wischte mir mit seinem Umhang über das Gesicht. »Vielleicht haben sie hier noch Wasser, dann können wir das Dämonenblut abwischen«, murmelte er.  
 
    Vorsichtig half er mir auf und ich konnte mit wackligen Beinen ein paar Schritte in die Gegenrichtung machen. Weg vom König und dem brennenden Dämonenleib. Der Gestank war bestialisch.  
 
    Vor meinen Füßen schimmerten die kleinen Jäger in ihren bunten Wäldern. Doch etwas Neues hatte sich nun in das Lichterspiel der Fenster geschlichen. Es war eine Schrift, die ich nicht zu entziffern mochte. Doch Aki konnte sie lesen. 
 
      
 
    »Die erste Regel: Du wirst keine Frau betten, um Nachfolger zu zeugen, die deinen Thron erben könnten.  
 
    Die zweite Regel: Du jagst, was meine Diener dir befehlen. 
 
    Die dritte Regel: Solange das Lied gesungen wird, ist deine Schuld nicht beglichen. 
 
    Die wichtigste Regel: Ich bin Emberdal, dein einziger Gott.« 
 
      
 
    Freylis ging einfach über darüber hinweg und spuckte auf die Schrift. »Hallgrims Regeln haben nie existiert. Er konnte es nur nicht ertragen, wenn andere glücklich waren. Weil er sein Herz einem Dämon gab. Im Tausch gegen ewiges Leben. Pah. Lasst uns zusehen, dass wir hier fortkommen, ich weiß nicht, ob dort draußen noch ein paar besonders dumme Jäger warten, die nicht mitbekommen haben, dass die Jagd vorbei ist.« 
 
    »Es gibt keine Schwarze Jagd mehr«, flüsterte ich.  
 
    Aki drückte meine Hand. »Das Lied ist fort.« 
 
      
 
    Als wir durch das Tor traten, graute der Morgen. Kein Vogelgezwitscher kündigte ihn an, keine Händler, die bereits in den frühen Morgenstunden ihre Stände aufbauten oder ihre Waren zum Markt fuhren. Emberdal war völlig menschenleer. Zumindest auf den ersten Blick. Erst als wir den Markplatz erreichten, auf dem wir unseren Wagen zurückgelassen hatten, bemerkten wir die ersten Jäger. Es waren zwei Frauen. Sie standen ratlos neben dem Totem und hielten einen toten Kameraden im Arm. »Es ist vorbei«, rief Freylis ihnen zu. »Seht zu, dass ihr verschwindet.« 
 
    Die zwei Frauen sahen einander verwirrt an, ließen den Leichnam dann sinken und kamen näher. Eine war eine Südlingsfrau mit schwarzem, schimmerndem Haar, das sich in leichten Locken bis zu ihren Schultern ringelte. 
 
    Freylis machte einen Schritt auf sie zu »Süße, du bist hier nicht sicher. Kannst mit uns gehen, wenn du willst.« 
 
    Ich lächelte, als ich sah, wie Freylis ihr zuzwinkerte. 
 
    »Warum nicht? Hier ist doch niemand mehr. Die Jagd ist vorbei«, antwortete die Südlingsfrau mit leichtem Akzent. 
 
    »Hier gibt es nichts. Keine Menschen. Nur Jäger«, rief Aki ihr zu. 
 
    »Jäger sind Menschen«, entgegnete die andere. Ebenfalls Südling, allerdings mit krausem Haar und dunklerer Haut als Akis. »Yo voe mish harach.« 
 
    Akis Antwort war: »En yame mish harach.« 
 
    »Was heißt das?« 
 
    »Aus dem Süden kommen wir – in den Süden gehen wir. Es ist ein Sprichwort der Südlinge. Wir lassen unsere Heimat oft zurück, aber am Ende kehren wir dorthin zurück.« 
 
    »Ein hübscher Gedanke«, murmelte ich. 
 
    Wollte ich zurück? Nach Torpdal? Nachsehen, ob mein Vater lebte? Mit einem Mal ergriff mich schreckliches Heimweh, das beinahe körperlich schmerzte. Tränen bahnten sich den Weg über meine Wangen und hinterließen brennende Spuren auf der wunden Haut, die ich notdürftig mit Wasser abgespült hatte.  
 
    Auf der anderen Seite öffnete sich ein Marktstand. Drei Jäger hatten sich darin verkrochen, zwei ältere und einer, der kaum älter als elf Jahre alt war. Nordmänner vielleicht. Oder welche von den wilden Stämmen aus dem Westen.  
 
    »Das Lied ist verstummt«, rief einer und der Junge hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Wir müssen nicht mehr töten.« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. »Dafür sind wir auch nicht hier.« 
 
    Der Junge versetzte mir einen Stich in die Brust. Er erinnerte mich schmerzlich an Regin, den Hallgrim auf dem Gewissen hatte. Aber sie beide waren nun tot. Vergangenheit. Zeit damit abzuschließen. Ich wollte nicht mehr an das Monster denken. Sondern an einen verzweifelten Mann, der einen Fehler gemacht hatte.  
 
    Die drei kamen näher und ließen ihre Waffen auf den Boden fallen. »Wir wollen nur nicht getötet werden. Wir haben niemanden umgebracht, als die Jagd hier losging.« 
 
    Die zwei Südlingsfrauen musterten sie misstrauisch, doch Freylis nickte und reichte einem die Hand. »Es ist vorbei.« 
 
    Er nahm sie und schüttelte sie. Der Junge lächelte schüchtern und zaghaft. Es war, als wären wir alle aus einem langen, schrecklichen Alptraum erwacht. 
 
    Die hochgewachsene Südlingsfrau fragte: »Ist die Stadt leer?« 
 
    »Ja. Alle Menschen sind mit dem Dämon gestorben. Oder sie haben nie existiert. Genau weiß ich’s nicht.« 
 
    »Was für ein Dämon?«, fragte einer der Männer. 
 
    »Das ist eine verdammt lange Geschichte und die erzähle ich nicht, ohne mindestens drei Krüge Met getrunken zu haben.« 
 
    »Met haben wir«, sagte der Junge und deutete auf den Stand. »Es ist alles voll damit.« 
 
    Freylis grinste. »Großartig. Bring mir was davon. Am besten reichlich. Wir sind allein in einer Stadt. Also sollten wir feiern, bis es keinen Met mehr gibt. Denn wir sind frei.« 
 
    Die Südlingsfrau klopfte ihr auf die Schulter und lachte. »Gut gesprochen, kleine Frau.« 
 
    »Kleine Frau? Ich war die Größte in unserer Familie«, schnaubte Freylis und stapfte voran, in Richtung des Marktstands, in dem sich die anderen verborgen hatten. 
 
    Am Eingang einer Gasse tauchten die nächsten Jäger auf. Ein Südling hielt eine große Fahne, mit weißem Tuch daran. Zum Zeichen des Friedens.  
 
    Ich sah, wie sich ein Loch im Boden öffnete, jemand einen gusseisernen Deckel hochhob und ins Sonnenlicht trat. Ein vollkommen dreckiger, stinkender Nordmann mit blauen Augen.  
 
    Fasziniert sah ich all die fremden Gesichter, die mir vollkommen unbekannt waren und doch dasselbe erlebt hatten wie ich. Unsere Schicksale glichen sich. Und so waren sie mir nicht mehr fremd.  
 
      
 
    Als an diesem Tag die Dämmerung aufzog, feierte man in Emberdal ein Fest. Nicht irgendeines. Das Ende des Lieds, das Ende des Dämons, das Ende eines ewigen Lebens und das Ende vieler Freundschaften. Aber auch den Anfang. Die Freiheit und noch viele andere Dinge, die wohl jeder Jäger unterschiedlich beschrieben hätte. So ein rauschendes Fest hatte ich lange nicht mehr erlebt, doch es erinnerte mich auch schmerzlich an meines in Torpdal, vor einer Ewigkeit, als die Welt noch in Ordnung schien.  
 
    Ich saß neben Aki auf einer Bank und hatte mich an ihn geschmiegt. Er hatte den Arm um mich gelegt und schien mittlerweile zu dösen, denn er hatte eine Menge Met getrunken.  
 
    Insgesamt waren wir vielleicht dreißig übriggebliebene Jäger. Freylis hatte es: »Die vernunftbegabten Jäger« genannt. Die, die nicht zu Monstern wurden, selbst im Angesicht eines kaum auszuhaltenden Schicksals. Ich fand, das war genau die richtige Beschreibung. Wir alle hatten es irgendwie geschafft unsere Menschlichkeit zu bewahren, indem wir nicht blindlings getötet hatten, was uns vors Messer lief. So waren wir mit dem Leben davongekommen. Und das hier war unsere Belohnung. Wir bekamen unser Leben zurück. Oder vielmehr, was davon übrig war. 
 
    »Möchtest du gehen?«, fragte Aki mich. 
 
    Seine Zunge war schwer vom Alkohol.  
 
    »Wohin?«, fragte ich verwundert. 
 
    »Nach Hause.« 
 
    »Ich …« 
 
    »Ich nehme es dir nicht übel, wenn du nicht mit mir in den Süden gehen willst.« 
 
    »Und was sollte dagegensprechen?«, fragte ich. 
 
    »Nichts …«, gab Aki zurück. »Ich dachte nur, du willst vielleicht in Torpdal bleiben oder …« 
 
    »Es ist mir eigentlich gleichgültig«, erwiderte ich ruhig. »Hauptsache, du bist bei mir.« 
 
    »Aber ich weiß doch, dass du Heimweh hast.« 
 
    »Ich hatte Heimweh nach einem Gefühl, Aki. Nicht nach Torpdal. Zu dem Zustand, wie es einst war. Und nun ist es vorbei. Es kann nie wieder zurückkommen. Diesem Leben trauere ich hinterher. Aber nicht diesem Ort.« 
 
    »Ihr könnt auch einfach hierbleiben«, rief Freylis und klatschte uns von hinten auf die Schulter. Offenbar hatte sie gelauscht. »Ich bin jetzt hier die Königin.« 
 
    »Wer behauptet denn das?«, fragte ich lachend.  
 
    Freylis trat vor unsere Bank hob beide Arme (in der einen Hand noch ein Metkrug) und winkte.  
 
    Tatsächlich riefen einige Jäger: »Freylis, Freylis, Freylis!« 
 
    »Seht ihr? Ich bin die Königin.« 
 
    »In einer leeren Stadt«, erwiderte Aki grinsend. »Freylis, Königin von gar nichts.« 
 
    »Ach, du bist ein Miesmacher. Ihr könntet ruhig helfen, die Stadt aufzubauen. Mach ihr ein paar Bälger und dann ist es hier auch nicht mehr so leer.« 
 
    »Du könntest ja mit gutem Beispiel vorangehen«, erklärte Aki mit einem süffisanten Lächeln. 
 
    »Bah, du weißt, dass mich Pimmel ganz krank machen. Die sehen aus wie Winterzwiebeln und ich hasse Winterzwiebeln. Nein, danke.« Dabei stieß sie ihm gegen die Schulter. »Was ich euch eigentlich sagen wollte: Geht, wohin ihr wollt. Aber ihr seid bei mir immer willkommen. Auch du, kleine Sif. Ich weiß, dass wir keinen guten Start hatten, weil ich dachte, du wärst dir zu fein mit uns Jägern im Wind zu heulen und durch den Sturm zu reiten. Aber am Ende warst du es nicht und das vergesse ich dir nie.« Sie ergriff meine Hand. »Also bleibt, wenn ihr wollt.« Schon wurde sie von der Südlingsfrau in den Arm genommen, die ihr einen Kuss auf die Wange drückte. »Nicht jetzt, Sisa«, knurrte Freylis, war aber augenscheinlich nicht abgeneigt.  
 
    »Ich würde auch mal gerne bei den Frauen so gut ankommen wie Freylis. Muss am Selbstvertrauen liegen.« 
 
    Ich lachte. »Reicht dir eine nicht?« 
 
    »Weißt du nicht, dass Südlinge mindestens drei Frauen haben?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Ist auch Unsinn«, mischte sich die andere Südlingsfrau, Sisas Freundin ein. »Er ist nur frech. Du solltest dir einen weniger frechen suchen.« 
 
    Aki lachte und stupste mit dem Finger gegen mein Ohr. »Jetzt lass mir doch den Spaß.« 
 
    Unterdessen hatten zwei Nordmänner das Lied vom Adler und der Schlange angestimmt, was sie ziemlich falsch und schief zum Besten gaben. Einige Jäger fielen ein, andere tanzten oder tranken weiter.  
 
    »Also, wohin willst du, Sif?«, fragte Aki dicht an meinem Ohr.  
 
    »Ich sagte doch: Irgendwohin. Solange du dabei bist.« 
 
    »Klingt gut.« 
 
    »Hast du was dagegen, wenn wir Königin Freylis noch ein bisschen hier Hof halten lassen? Sie hat es sich verdient. Und ohne uns ist sie doch ganz aufgeschmissen. Zumindest, bis sie wieder klar bei Verstand ist und wir sie dazu überreden können, vor den Barbaren in Deckung zu gehen, die in unser Land einfallen.« 
 
    Aki lächelte. »Immerhin ist sie noch unsere Schwester. Ganz egal, ob die Jagd vorbei ist oder nicht.« Er küsste mich. »Aber ganz ehrlich? Ich würde jetzt trotzdem ganz gerne mit dir irgendwohin gehen. Und zwar alleine.« 
 
    Ich stand auf und reichte ihm die Hand. »Das ist für den Anfang gar keine schlechte Idee.« 
 
    Arm in Arm schlichen wir uns vom Lagerfeuer davon. Wählten irgendein Haus am Platz, die Türen standen offen, und wir traten ein. Der abnehmende Mond schien durch die Fenster und er war nicht mehr als der Mond. Kein Mahnmal, das mir sagte, wann ich wieder töten musste. 
 
    Durch das geöffnete Fenster hörte ich den Gesang der anderen. Sie hatten das Lied gewechselt und einzelne Satzfragmente wehten zu uns herüber. Und für einen winzigen Augenblick vernahm ich das Echo. Das Lied der Finsternis. Die dritte Regel: Solange das Lied gesungen wird, ist deine Schuld nicht beglichen. 
 
    »Sif, wo bleibst du?«, rief Aki mir aus der Dunkelheit zu. 
 
    Ich schüttelte meine finsteren Gedanken ab. Lauschte noch einmal. Aber da war nur schauriges Gegröle über eine Dirne namens Helvar. 
 
    »Ich komme.« 
 
      
 
    Ende  
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    Feran Vandrices Leben endet auf dem Schlachtfeld, doch der Tod ist erst der Anfang. Ein Geist bemächtigt sich seiner und macht ihn zum Wiedergänger. Von Rache getrieben bricht er auf, um seinen Mörder zu finden, doch der Geist hat völlig andere Vorstellungen von seinem Leben. Feran findet sich in einem Gespinst aus Intrigen, Kriegen und Allianzen wieder, das er nicht kontrollieren kann. Und dann ist da noch Zira, Erbe des Ork-Clans der Rothände, der geschworen hat, Feran zu schützen, ihm allerdings mehr Kopfzerbrechen bereitet als alle Intrigen zusammen – und das, obwohl sich unübersehbar Dunkelheit über die Verschleierte Welt legt.
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    Diadine Cardaire ist die Tochter eines Shaye-Fürsten und lebt ein Luxusleben. Anathia Cinderwing ist die Tochter des Stammesältesten der Aeon und führt das Leben einer Kriegerin. Ihre verfeindeten Sippen streiten seit Jahrhunderten um die Vorherrschaft im Echowald und den Ewigen Thron. Einmal im Jahr treten die Champions beider Seiten im Duell gegeneinander an, um den fragilen Frieden aufrechtzuerhalten. Doch dann beschließt der Stamm der Aeon, Diadine zu entführen und die Herrschaft der Shaye endlich zu beenden. Diese Aufgabe fällt Anathia und dem ihr versprochenen Orthriss zu, die sich in das Fürstenhaus als Sklaven einschmuggeln. Doch Diadine ist weder hilflos noch fügsam ihrem Vater gegenüber - sie ist eine Rebellin, die Anathia in ihren Bann zieht und damit einen Krieg entfacht, der den Echowald zu verschlingen droht …
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